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Hermans erste Begegnung mit dem Tod fand auf den Tag genau eine Woche nach seinem Geburtstag statt, und wie es bezeichnend für den Rest seines Lebens sein sollte, unter eher unerwarteten, auf jeden Fall aber höchst außergewöhnlichen Umständen.

Dabei hätte es der wichtigste Tag seines bisherigen Lebens werden sollen, wurde ihm doch nicht nur eine große Ehre zuteil, sondern war der erste Schritt, den er an diesem Morgen aus dem Haus getan hatte, zugleich auch der erste Schritt in ein vollkommen neues und zweifellos aufregendes Leben. Jedenfalls war seine Mutter in den zurückliegenden Tagen nicht müde geworden, genau das immer und immer wieder zu behaupten, und selbst sein Vater, dem normalerweise kein gutes Wort über die Lippen kam, hatte ein zustimmendes Nicken beigesteuert. Und selbstverständlich war Herman in dieser Nacht so aufgeregt gewesen, dass er kaum Schlaf gefunden hatte. Wenn er das nächste Mal auf die kleine Farm am Stadtrand von Milton zurückkehrte, auf der er zusammen mit seinen Eltern und seinen beiden Geschwistern lebte, dann zwar ganz gewiss nicht als Erwachsener, aber eben auch nicht mehr als unbedarftes Kind. Das jedenfalls waren seine Erwartungen gewesen.

Stattdessen rannte er um sein Leben. Seine Lungen brannten, als atmete er gemahlenes Glas ein, jeder Schritt kostete ihn ein winziges bisschen mehr Kraft als der davor, und ihm war, als würden ihm abwechselnd links und rechts rot glühende Nadeln in die Seite getrieben, jedes Mal, wenn er Luft holte. Er rannte trotzdem weiter, grimmig entschlossen, erst anzuhalten, wenn er seine Verfolger endgültig abgeschüttelt hatte, oder einfach weiterzurennen, bis sein Herz platzte und er tot umfiel.

Das Schlimmste war, dass es ihm vermutlich nicht einmal viel nutzen würde, den beiden Kerlen zu entkommen. Selbst wenn ihm das Unmögliche gelang, erwartete ihn bei seiner Rückkehr kein besseres Schicksal, denn gleich am Anfang seiner verzweifelten Flucht war er gestürzt und hatte sich die Hose zerrissen, und seine rechte Schuhsohle hatte sich gelöst und kommentierte nicht nur jeden Schritt mit einem verräterischen Flapp-Flapp-Flapp, sondern verlangsamte ihn auch zusätzlich, und das, obwohl die beiden größeren Jungen mit ihren längeren Beinen ohnehin viel schneller laufen konnten als er. Seine Mutter würde ihn vorwurfsvoll ansehen und noch trauriger sein als sonst  mit Recht, wusste Herman doch, dass sich die ganze Familie das Geld für den Anzug und die teuren Lederschuhe wortwörtlich vom Mund abgespart hatte  und sein Vater würde ihn gewiss verprügeln, vielleicht sogar mit dem schweren Ledergürtel, den Herman so sehr fürchtete, dass er manchmal schon zusammenzuckte, wenn er die Schnalle nur aufmachte, um Wasser abzuschlagen. Und für die nächsten Wochen oder Monate würde auf der Farm ein noch größerer Anteil an Arbeit auf ihn entfallen; wenn nicht sogar für immer.

So oder so stand es schlecht um seine Zukunft, denn so fantasielos und wortkarg sein Vater sonst auch sein mochte, entwickelte er doch einen erstaunlichen Einfallsreichtum, wenn es um das Ersinnen von neuen und immer drastischeren Strafen ging.

Das Geräusch der Kirchenglocke drang in seine Gedanken und wollte ihn für einen Moment mit einer wilden Hoffnung erfüllen, vielleicht  irgendwie  doch noch mit dem Leben davonzukommen, doch dieser verzweifelte Funke fand nicht einmal Zeit, vollständig Gestalt hinter seiner Stirn anzunehmen, bevor sich seine Vernunft einmischte und ihm unerbittlich klarmachte, dass das vermeintlich rettende Geräusch ja möglicherweise nur wenige Dutzend Schritte hinter ihm erscholl, genauso gut aber auch von der Rückseite des Mondes stammen konnte. Die Glocke rief die letzten Nachzügler zum Sonntagsgottesdienst, aber Reverend Folsoms kleine Methodistenkirche befand sich auch am anderen Ende der Stadt. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, sie zu erreichen …

Und als wäre die Stimme seiner Vernunft allein noch nicht laut genug, erscholl genau in diesem Moment hinter ihm ein triumphierendes Heulen, unmittelbar gefolgt vom Trappeln harter schneller Schritte. Herman griff seinerseits noch einmal schneller aus, sah über die Schulter zurück und erkannte gerade noch einen seiner Verfolger, der hinter ihm um die Ecke bog, da verfing sich seine lose Schuhsohle auch schon irgendwo und riss mit einem Geräusch endgültig ab, als würde ihm die Fußsohle vom Fleisch gefetzt; und zumindest in diesem Moment schien es ihm auch genauso wehzutun. Herman schrie vor eingebildetem Schmerz auf, verlor endgültig das Gleichgewicht und schlug der Länge nach hin, wobei er sich nicht nur Handflächen und die Wange blutig scheuerte, sondern auch die Hose noch weiter aufriss. Der Schrei, der über seine Lippen kam, war eindeutig mehr der Angst vor seinem Vater geschuldet als dem brennenden Schmerz in seinen Handflächen und Knien.

Er verlor nicht das Bewusstsein  dazu war er nicht einmal annähernd hart genug gefallen , aber für einen Moment riss ihn der Strudel der Gefühle in einen Abgrund, in dem kein Platz für andere Sinneseindrücke mehr war. Als er nach einer gefühlten Ewigkeit wieder mehr als rote Schlieren und sinnlose Bilder reiner Angst sah, starrte er auf ein Paar grober Arbeitsschuhe, das unmittelbar vor seinem Gesicht aus dem Matsch der Straße wuchs. So voller Schlamm, wie sie waren (und vielleicht in naher Zukunft voll von seinem Blut), kamen sie Herman in diesem Moment schrecklicher als alles vor, was er jemals gesehen hatte; allerdings nur so lange, bis er den Kopf hob und in Matthews breites Grinsen hinaufsah. Vielleicht war es auch Frank; so aufgeregt und verstört, wie er war, vermochte er diesen Unterschied nicht mehr zu benennen.

Matthew nahm ihm die Entscheidung ab, indem er sich an seinen Kumpan wandte, der hinter Herman stand. »Ich hab dir gesagt, dass der Kleine zur Kirche rennt, Frankie«, krähte er. »So dicke, wie er mit dem Reverend ist, wird er sich bestimmt hinter dem Altar verkriechen.«

Er versetzte Herman einen derben Stoß mit der Schuhspitze, der nicht einmal besonders wehtat, ihm in seiner Angst aber trotzdem ein leises Wimmern abnötigte, und Frank antwortete im selben gehässigen Ton: »Wenn wir mit ihm fertig sind, dann passt er sogar unter den Altar, da wett ich drauf.«

»Aber ich habe doch nur «, wimmerte Herman und brach mitten im Satz wieder ab, als Matthew ihm einen zweiten und nun schon deutlich härteren Tritt versetzte, der jetzt nicht nur wirklich wehtat, sondern ihm auch die Luft nahm.

»Ist mir egal, was du wolltest, Schweinejunge«, fauchte Matthew. »Wir mögen es hier gar nicht, wenn solche wie du herkommen und sich aufspielen, hast du das verstanden?«

Als Herman nicht sofort antwortete (was er gar nicht konnte, denn er rang noch immer keuchend nach Atem), zerrte er ihn mit nur einer Hand und so mühelos in die Höhe, als wäre er so leicht wie eine junge Katze, schüttelte ihn ein paarmal wie eine ebensolche und schlug ihm dann mit der flachen Hand ins Gesicht. »Ob du mich verstanden hast?!«

Herman hätte wohl nicht einmal geantwortet, wenn er es gekonnt hätte, spürte er doch, dass dieser Bursche ohnehin jedwede Antwort zum Anlass nehmen würde, ihn wieder zu schlagen. Er hob nur schützend die Hände vor das Gesicht und versuchte vergeblich, die Tränen zurückzuhalten, die ihm in die Augen schossen.

Mindestens genauso groß wie seine Angst war seine Verwirrung  und das Gefühl der Hilflosigkeit. Das Schlimme war, dass er nicht einmal genau wusste, was er den beiden überhaupt getan hatte. Reverend Folsom hatte Matthew nach einem Bibelzitat gefragt, und Herman hatte ihn ganz automatisch verbessert, als er vollkommen falsch geantwortet hatte, und das war auch schon alles gewesen. Er hatte es ganz bestimmt nicht getan, um den älteren Jungen zu blamieren, den er praktisch gar nicht kannte, oder sich gar über ihn lustig zu machen, sondern ganz instinktiv, denn wenn er zu Hause nach einer bestimmten Bibelstelle oder einem Psalm gefragt wurde, den sein Vater ihn bereits gelehrt hatte, und falsch antwortete, dann drohte ihm zumindest eine eindringliche Gardinenpredigt, wenn nicht eine schlimmere Strafe, und nichts anderes, als Matthew dies zu ersparen, war der Grund seiner Einmischung gewesen.

Das Ergebnis heute war allerdings ein allgemeines schadenfrohes Gelächter gewesen  und ein Blick aus Matthews plötzlich schmaler werdenden Augen, dessen wahre Bedeutung ihm erst klar geworden war, als der Unterricht endete und er und sein einen halben Kopf größerer Kumpan ihm draußen vor der Tür auflauerten. Natürlich nicht direkt vor der Tür  so dumm waren nicht einmal diese zwei , sondern gerade weit genug von der Kirche entfernt, um nicht mehr von Reverend Folsom gesehen werden zu können, und gerade lange genug entfernt, damit sich die anderen Sonntagsschüler bereits verteilt und auf den Heimweg gemacht hatten. Erst im Nachhinein und auf halbem Wege seiner verzweifelten Flucht war Herman aufgegangen, wie überaus schnell sich die lärmende Kinderschar zerstreut hatte, und vielleicht hatte es auch den einen oder anderen sonderbaren Blick gegeben, den er viel zu spät als das gedeutet hatte, was er wirklich bedeutete. Ganz genau wusste er es bis jetzt noch nicht.

Als er auch nach einigen weiteren Augenblicken nicht antwortete, stieß ihm Matthew die flachen Hände vor die Brust, sodass er hilflos zurückstolperte und sofort wieder gestürzt wäre, hätte Frank ihn nicht aufgefangen und die Gelegenheit auch zugleich genutzt, um ihm den Arm auf den Rücken zu drehen, was ihm einen weiteren wimmernden Schmerzlaut entlockte.

»Anscheinend hat er mich nicht verstanden, unser kleiner Schweinejunge«, sagte Matthew. »Verstehst du nicht, was ich sage? Oder kannst du nur in Bibelversen reden und dich wichtigmachen?«

»Vielleicht sind seine Ohren ja so voller Schweinemist«, sagte Fred. »Oder sie sprechen da draußen gar nicht, sondern grunzen nur.«

Matthew lachte schrill, aber da war plötzlich etwas in seinen Augen, das von diesem Lachen unberührt blieb und eher noch schlimmer wurde. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und Hermans Herz machte einen weiteren erschrockenen Hüpfer in seiner Brust, als er sah, dass die dunklen Flecken auf seinen Knöcheln kein Schmutz waren, wie er bisher angenommen hatte, sondern eine dicke Hornhaut. Wie es aussah, schlug der Junge oft und gern mit diesen Fäusten zu, und überhaupt war er plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob Junge die richtige Bezeichnung war. Er mochte gerade einmal zehn oder elf Jahre alt sein, aber trotzdem schon lange kein Kind mehr, sondern etwas anderes, Böseres. Vielleicht war es vom Tag seiner Geburt an da gewesen.

Etwas Sonderbares geschah, dass Herman in seiner Furcht und in diesem Moment nicht einmal bewusst registrierte, woran er aber dennoch oft und lange zurückdenken sollte, ohne jemals selbst zu begreifen, wie sehr dieser eine Moment sein ganzes zukünftiges Leben beeinflussen sollte:

Zum allerersten Mal begriff er, dass es das Böse in seiner reinen Form gab, aber nicht so, wie es sein Vater und Reverend Folsom ihn gelehrt hatten. Es war keine abstrakte Macht, die hinter den Dingen lauerte und Worte und Gedanken und Taten der Menschen vergiftete, nichts Geerbtes, das vom Vater auf den Sohn und der Mutter auf die Tochter weitergegeben wurde, und auch keine lächerliche Gestalt mit Hörnern und Schweif und Dreizack, die allenfalls dazu taugte, kleine Kinder zu erschrecken und Reverend Folsoms Beutel mit noch mehr Ablass zu füllen.

Es stand vor ihm. Es hatte eine Gestalt, und es würde ihm wehtun, nicht weil er ihm einen Grund dafür geliefert oder es gar verdient hatte, nicht einmal weil es ihm Freude bereitete, sondern ganz einfach nur, weil es das konnte.

Und er hatte nicht die mindeste Angst davor.

Natürlich hatte er Angst. Sein Herz raste. Seine Knie zitterten so sehr, dass er gestürzt wäre, hätte Frank ihn nicht mit demselben Griff festgehalten, mit dem er ihm gleichzeitig nahezu den Arm auskugelte. In seinem Mund war ein bitterer Geschmack nach Metall, und etwas Warmes lief an seinem Oberschenkel hinab. Aber es war nur die Angst vor dem, was Matthew ihm antun würde, die Angst vor seinen Fäusten und dem Versprechen auf kommenden Schmerz, das sie darstellten. Das andere, Schlimmere, diese reine, dunkle Bosheit, die er in Matthews Augen las, das machte ihm keine Angst.

Es faszinierte ihn.

Unter all dieser teilnahmslosen Bosheit, tief in diesen kalten Augen, die ebenso gut einer Maschine gehören konnten, die sich vergeblich bemühte, einen Menschen nachzuahmen, war etwas, das ihn rief.

Es war unheimlich; wie ein kehliges Flüstern gerade unterhalb des überhaupt noch Hörbaren oder auch das Kratzen harter Spinnenbeine am Grunde seiner Seele. Da war etwas … Vertrautes, etwas, das er noch lange nicht war, aber um jeden Preis sein wollte, obwohl er nicht einmal genau wusste, was es war.

»Was glotzt du mich so an, Schweinejunge?«, fauchte Matthew. »Glaubst du vielleicht, dass du damit zu ?«

Er sprach nicht weiter, sondern presste die Lippen zu einem blutleeren schmalen Strich zusammen, und etwas blitzte in seinen Augen auf, von dem Herman annahm, dass es ihm eigentlich Angst machen sollte. Er ballte die Hände so heftig zu Fäusten, dass seine Knöchel wie trockener Reisig knackten. Aber aus irgendeinem Grund schlug er nicht zu, wenigstens noch nicht. Vielleicht nicht der Junge, wohl aber die Dunkelheit hinter seinen Augen hatte etwas Vertrautes in ihm erkannt.

»Lassen wir den Kleinen laufen«, schlug Frank vor, mit schriller Stimme und einem bösartig glucksenden Lachen, das die Wahl seiner Worte Lügen strafte. »Er klappert ja vor Angst schon mit den Zähnen. Am Ende macht er sich noch in die Hosen, und wir sind schuld, wenn seine Schweinemutter die Sauerei dann waschen muss.«

Herman versuchte sich loszureißen. Er konnte nichts gegen das tun, was sie mit ihm machen würden, aber sie hatten kein Recht, seine Mutter zu beleidigen. Warum taten sie das? Sie kannten sie ja nicht einmal!

Das einzige Ergebnis seiner verzweifelten Gegenwehr war ein neuer und noch viel schlimmerer Schmerz in seiner Schulter, als Frank ihm den Arm noch weiter verdrehte. Nur noch einen einzigen Millimeter weiter, dessen war sich Herman in diesem Moment sicher, und sein Schultergelenk musste zersplittern wie Glas, um das sich eine wütende Faust schloss.

»Ist schon passiert, wie es aussieht«, feixte Matthew, indem er Hermans nassen Schritt fast behutsam (aber eben nur fast, es tat trotzdem weh) mit der Schuhspitze anstupste, dabei aber auch ein übertrieben angewidertes Gesicht machte. »Der Kleine hat sich in die Hosen gemacht. Was für eine Schweinerei.«

»Aber dann passt es doch sogar, oder?«, kicherte Frank.

Herman wimmerte vor Schmerz und Scham und versuchte sich wider besseres Wissen loszureißen, und genau wie er es sich eigentlich hätte denken können, verdrehte Frank seinen Arm noch einmal um ein gehöriges Stück. Fast zu seiner eigenen Überraschung zersprang sein Schultergelenk nicht in hunderttausend scharfkantige Scherben, aber es fühlte sich genauso an, sodass er auf die Knie sank und qualvoll nach Luft japste. Er wollte schreien, aber alles, was über seine Lippen kam, war auch jetzt wieder nur ein jämmerliches Schluchzen. Die Wärme an seinen Oberschenkeln nahm noch einmal zu, und ein scharfer Geruch nach Urin stieg ihm im die Nase.

Und doch: Sein Herz schlug so hart, dass es wehtat. Er hatte mehr und größere Angst als jemals zuvor in seinem Leben, und er hatte niemals zuvor so schlimme Schmerzen erlebt und noch nie ein Gefühl so allumfassender Hilflosigkeit verspürt.

Aber da war auch noch mehr. Ein düsteres Locken und Sehnen, dem er sich weder entziehen konnte noch wollte, und ein Hunger, der stärker war als jede Angst.

»Das ist ja widerlich!«, sagte Frank angeekelt. »Verpass dem Burschen noch eine, und dann verschwinden wir, bevor er uns noch die Schuhe vollsaut oder was Schlimmeres.«

»Bitte«, wimmerte Herman. »Ich will doch nur «

Matthew schlug ihm so hart mit dem Handrücken über den Mund, dass seine Unterlippe aufplatzte und Blut über sein Kinn lief. »Ja, ich kann mir vorstellen, was du willst, Schweinejunge«, fauchte er. »Herkommen und dich aufspielen, nur weil du ein paar Bibelverse aufsagen kannst und deine Schweine züchtenden Eltern es gut mit dem Reverend können, wie? Aber so läuft das hier bei uns nicht. Wir mögen hier keine Wichtigtuer.«

Beim letzten Wort schlug er ihm noch einmal ins Gesicht  diesmal mit der Faust , und Frank fügte hinzu: »Und schon gar keine Schweinezüchter!«, und er trat ihm in die Kniekehle, sodass er auf die Knie sank, ließ seinen Arm aber immer noch nicht los. Mittlerweile tat es so weh, dass er ernsthaft fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren.

»Bitte!«, wimmerte er noch einmal. »Ich … ich will doch nur … nur dein Freund sein.«

Matthew riss die Augen auf, starrte ihn an und wollte irgendetwas sagen, brachte aber stattdessen nur ein seltsames Krächzen heraus. Eine, zwei, schließlich drei endlose Sekunden lang starrte er Herman einfach nur an, und etwas Neues und ebenso Undeutbares wie Erschreckendes flackerte in seinem Blick auf. Dann war es fort, ausgelöscht von rasender Wut, die wie schwarzes Feuer auf seinem Gesicht explodierte.

»Du willst … was?«, krächzte er. »Was hast du gesagt, Schweinejunge? Du willst was?«

»Ich will wirklich nur «, begann Herman, und Matthew trat ihm so hart vor die Brust, dass ihm die Luft wegblieb und er nach hinten und auf den Rücken geschleudert wurde. Noch bevor er wieder zu Atem kommen konnte, war Matthew über ihm, rammte ihm das Knie in die Brust, dass seine Rippen krachten, und schlug ihm abermals und so hart ins Gesicht, dass es sich wie ein Hammerschlag anfühlte.

»Was hast du gesagt, Schweinejunge?«, kreischte er. »Was willst du von mir? Mein Freund sein? Du willst mein Freund sein?«

Und bei nahezu jedem Wort schlug er erneut zu, in sein Gesicht, gegen seinen Kopf und seinen Hals, gegen seine Schläfe und seine Brust, und wenn Herman später über diesen Moment nachdachte, dann wurde ihm klar, dass er ihn möglicherweise totgeprügelt hätte, wäre da nicht plötzlich eine weitere Gestalt gewesen, die hinter Matthew auftauchte und irgendetwas rief, das niemand verstand, und Matthew zugleich zurückriss und derb genug wegstieß, um ihn auf die Knie zu schleudern.

Jemand rief etwas. Von weit her drang erneut das Läuten der Glocke, die zum Sonntagsgebet rief, und darunter und in noch größerer Entfernung hörte er ein ausgelassenes Kinderlachen, das ihm im diesem Moment fast obszön erschien, dann stürzte er zum zweiten Mal in einen Schlund aus Chaos und reinem wirbelndem Schmerz, in dem nichts mehr Bestand hatte, nicht einmal mehr Zeit.

Allzu lange konnte er nicht in diesem Zustand gewesen sein; vielleicht für die Dauer eines einzelnen Atemzuges, oder zwei, denn als er sich unsicher aufsetzte und das Blut wegzublinzeln versuchte, das ihm in die Augen gelaufen war, lag Matthew noch immer auf dem Rücken, und die Gestalt, die ihn niedergeworfen hatte, stand breitbeinig und in leicht vorgebeugter drohender Haltung über ihm. Von Frank war nichts mehr zu sehen oder zu hören; wahrscheinlich war er weggelaufen, denn wie die meisten Schläger war er vermutlich ein Feigling, wenn er auf einen überlegenen Gegner traf.

»Was hier los ist, habe ich dich gefragt, Bursche«, sagte der Fremde in diesem Moment, und offensichtlich nicht zum ersten Mal. »Was hat euch dieser Junge getan, dass ihr gleich zu zweit über ihn herfallen und ihn halb tot prügeln müsst? «

Matthew antwortete sogar irgendetwas, das Herman aber nicht hörte. In seinen Ohren rauschte das Blut, und das Pochen seines eigenen Herzens schien ihm in diesem Moment als das lauteste Geräusch der Welt, sodass er sich lieber darauf konzentrierte, seinen Retter etwas genauer in Augenschein zu nehmen.

Es war niemand aus der Stadt. Herman kannte längst nicht alle Einwohner Miltons, aber er erkannte einen Fremden, wenn er einen sah, und dieser Mann gehörte eindeutig nicht hierher. Er war sehr groß und dabei so hager, dass er dadurch sogar noch größer wirkte, trug einen elegant geschnittenen, wenn auch schon leicht schäbig gewordenen Anzug und hatte so dunkles Haar, dass Herman unwillkürlich den einen oder anderen Indianer unter seinen Vorfahren mutmaßte. Sein Gesicht konnte er nicht erkennen, denn er wandte ihm den Rücken zu, aber etwas an seiner Haltung war sonderbar, ohne dass er sagen konnte, was.

»Willst du mir nicht antworten, Freundchen, oder hat es dir die Sprache verschlagen, jetzt wo du mal keinem Schwächeren gegenüberstehst?«, fuhr er Matthew an.

»Was geht Sie das an?«, antwortete der Junge trotzig. Er zog geräuschvoll die Nase hoch, stemmte sich auf die Ellbogen und versuchte rücklings vor dem Fremden wegzukriechen, stellte seine Bemühungen aber auch sofort wieder ein, als dieser eine drohende Geste machte. Vielleicht bedeutete sie auch etwas anderes, da war Herman nicht ganz sicher. Da war etwas Seltsames an dem Fremden, das ihn irritierte.

»Es geht mich etwas an, weil ich es nicht mag, wenn man sich an Schwächeren vergreift«, antwortete er. »Der Junge ist doch höchstens halb so groß wie du. Und du brauchst Verstärkung, um ihn zu verprügeln? Das nenne ich wirklich mutig.«

Er beugte sich noch ein bisschen weiter vor und hob die linke Hand, wie um auszuholen. »Warum versuchst du nicht mal, dich mit einem Stärkeren anzulegen, du Feigling? Komm schon! Steh auf! Ich lasse dir sogar die beiden ersten Schläge, ohne mich zu wehren. Du hast mein Ehrenwort!«

Matthew hütete sich, darauf zu antworten, aber seine Augen wurden schmal, und Herman war plötzlich ganz und gar nicht mehr sicher, dass diese Worte klug gewählt waren. Er kroch noch ein kleines Stück weiter zurück und richtete sich halb auf, und da war nicht nur eine plötzliche Spannung in seiner Gestalt, sondern auch etwas Kleines und Schartiges, das kurz unter seiner Jacke aufblitzte, etwas, das ebenso rostig und scharf wie bösartig war und dem sich Matthews Hand für einen ganz kurzen Moment nähern wollte.

»Ja, warum versuchst du es nicht, Freundchen?«, fragte der Fremde. »Dann hätte ich wenigstens einen Grund, um dich windelweich zu prügeln. Aber vielleicht mache ich es ja wie dein Freund und du und brauche gar keinen Anlass.«

Das war vielleicht noch weniger klug, dachte Herman. Einen halben Atemzug lang bewegte sich Matthews Hand weiter auf das Messer zu, aber dann zog er den Arm mit einem Ruck zurück und machte ein trotziges Gesicht. »Das sage ich meinem Vater!«, versprach er. »Wenn er hört, dass Sie mich geschlagen haben, bringt er Sie um!«

»Ja, tu das«, antwortete der Fremde. »Und wenn du schon dabei bist, dann erzähl ihm auch gleich, dass dein Freund und du gemeinsam auf einen halb so alten Jungen losgegangen seid. Ich bin sicher, dass er stolz auf seinen tapferen Sohn sein wird.«

In Matthews Augen stand jetzt nichts anderes als reine Mordlust geschrieben. Seine Hand kroch noch einmal an das Messer heran, zögerte kurz und schmiegte sich dann so fest um den Griff der schartigen Waffe, dass seine Knöchel wie runde weiße Narben durch die Haut stachen.

»Nur zu«, sagte der Fremde grimmig. »Gib mir einen Grund, Kleiner.«

Für vielleicht eine Sekunde, aber so deutlich, als hätte er es laut ausgesprochen, spürten sie wohl beide, dass Matthew die Herausforderung annahm und im nächsten Moment aufspringen und sein Messer ziehen würde, um sich auf den Mann zu stürzen; doch dann verging der gefährliche Moment, und die Hand kroch wieder vom Messer weg. Möglicherweise hatte die Vernunft gewonnen  schließlich war der Fremde ein Erwachsener und Matthew trotz allem nur ein Knabe von zehn oder elf Jahren , vielleicht auch die Feigheit, und wahrscheinlich war das in diesem Moment nicht einmal ein Unterschied. Das Messer würde heute kein Blut schmecken, und das war alles, was zählte.

Seltsamerweise empfand Herman fast so etwas wie Enttäuschung; ein Gefühl, dessen er sich schämen sollte, was er aber nicht tat  und was wiederum zu einer noch größeren Verwirrung führte.

Matthew rappelte sich umständlich auf und griff zwar nicht wieder nach seinem Messer, funkelte den Fremden aber weiter so verächtlich an, als wäre er der Größere  und im Recht , und beugte sich schließlich vor, um sich den Schmutz von der Hose zu klopfen. Nicht dass es viel nutzte.

»Meine Hose ist zerrissen«, sagte er. »Dafür werden Sie bezahlen, Mister. Ich sags meinem Vater.«

»Ja, tu das, mein Freund«, sagte der Fremde lächelnd. »Ich bin im Hotel, falls dein Vater Probleme hat, mich zu finden.«

»Die Sache ist noch nicht vorbei«, versprach Matthew. »Und das gilt auch für dich, Schweinejunge.« Und damit fuhr er auf dem Absatz herum und humpelte los. Nach ein paar Schritten wurde es ihm jedoch zu mühsam, und er vergaß das Hinken und rannte stattdessen lieber schneller. Der Fremde sah ihm kopfschüttelnd nach und ließ ihn auch nicht aus den Augen, bis er hinter der nächsten Abzweigung verschwunden war.

Erst dann drehte er sich zu Herman um. »Und wie geht es dir, Junge? Du siehst übel aus. Haben sie dich verletzt?«

»Ich … ich bin kein Schweinejunge«, antwortete Herman, vollkommen sinnlos, aber es war auch das Einzige, was ihm in diesem Moment einfiel. »Wir züchten keine Schweine. Mein Vater ist ein Ackerbauer. Wir … wir haben nicht mal ein einziges Schwein.«

Der Fremde sah ein bisschen verwirrt aus, aber dann lächelte er auf sonderbar wissende Art, während Herman selbst spürte, wie er rote Ohren bekam, einen solchen Unsinn zu reden. Aber er bekam einfach kein vernünftiges Wort heraus. Er erinnerte sich an das, was er gerade beim Anblick von Matthews Hand auf dem Messer gedacht hatte, und nun, im Angesicht dieses Fremden, der nichts anderes als sein Leben für ihn riskiert hatte, schämte er sich seiner eigenen Gefühle, so sehr, dass er am ganzen Leib zu zittern begann.

Natürlich deutete der Fremde seine Reaktion falsch. »Du bist verletzt«, stellte er fest. »Ich sollte dich zu einem Arzt bringen. Gibt es einen Doktor in eurer Stadt?«

Herman schüttelte den Kopf, obwohl es durchaus einen Doktor in der Stadt gab. Aber wenn er zu ihm ging, dann würde sein Vater von der ganzen Geschichte erfahren, und das wollte er noch sehr viel weniger. Er schüttelte nur noch einmal den Kopf, und der Fremde fuhr in noch besorgterem Ton fort: »Dann bring ich dich nach Hause.«

Herman schüttelte zum dritten Mal und jetzt eindeutig erschrocken den Kopf. »Das … ist sehr nett, aber ich … ich will nicht nach Hause«, stammelte er.

»Weil du Angst hast, dass deine Eltern dich bestrafen«, sagte der Mann. »Aber ich glaube nicht, dass sie zornig werden. So wie du aussiehst, werden sie froh sein, dass dir nicht noch mehr passiert ist.« Er legte fragend den Kopf auf die Seite. »Du bist wirklich nicht verletzt? Manchmal merkt man es nicht sofort, weißt du? Ich würde dich wirklich lieber nach Hause begleiten.«

Der Mann kannte offensichtlich seinen Vater nicht, dachte Herman. Er würde ihn nicht bestrafen, wenn dieser Fremde ihn nach Haus brachte und erzählte, was geschehen war, sondern sich ganz im Gegenteil artig bei ihm bedanken und ihm etwas zu trinken anbieten. Oder ihn sogar zum Essen einladen. Aber sobald er wieder fort war, würde die Strafe nur umso schlimmer ausfallen, weil er ihn in eine so unangenehme Lage gebracht hatte.

Es war das Läuten der Kirchenglocke, das ihn rettete. »Ich muss zum Gottesdienst«, sagte er. »Mein Vater … meine Eltern warten dort auf mich.«

Er konnte dem Fremden ansehen, wie wenig überzeugend seine Worte klangen, doch er widersprach nicht, sondern sah nur einen Moment nachdenklich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und nickte schließlich. »Dann begleite ich dich dorthin«, sagte er bestimmt. »Ich kenne solche Burschen, glaub mir. Sollte mich nicht wundern, wenn sie dir auf dem Weg zur Kirche auflauern.«

Herman ersparte es sich, noch einmal zu widersprechen, schon weil ihm sein schlechtes Gewissen noch immer so sehr zu schaffen machte; aber auch weil der Mann vermutlich recht hatte. Die beiden Jungen gehörten nicht zu denen, die so leicht aufgaben. Er deutete ein Nicken an, um sein Einverständnis zu signalisieren, und sie gingen los.

Auf den ersten Schritten sagte der Fremde nichts mehr, sondern beschränkte sich darauf, ihn ganz unverhohlen besorgt im Auge zu behalten; und so wie Herman sich fühlte, auch durchaus zu Recht. Es musste wohl so sein, wie der Mann gerade behauptet hatte: Matthew hatte ihn geschlagen, und das war wirklich schlimm gewesen, doch nun schien es mit jedem Schritt, den er tat, und jedem Moment, der verging, nur noch schlimmer zu werden. Jeder einzelne Knochen im Leib tat ihm weh. Das Luftholen bereitete ihm Schmerzen. Ihm war schwindelig, und er meinte noch immer jeden einzelnen Hieb zu spüren, den Matthew ihm versetzt hatte. Er konnte nur humpeln, und selbst das verlangte ihm beinahe mehr Kraft ab, als er hatte.

Zumindest damit war er nicht allein. Auch sein dunkelhaariger Retter zog das Bein hinter sich her, allerdings auf eine Art, die erkennen ließ, wie lange und selbstverständlich er das schon tat. Was sein Gesicht anging, so sah Herman seine Vermutung von gerade bestätigt: In seiner Ahnenreihe musste sich mehr als nur ein Ureinwohner dieses Landes befinden, und das letzte rote Blut war spätestens mit seinem Großvater hinzugekommen. Herman war verwirrt und sich seiner eigenen Gefühle nicht sicher. Es war der erste Indianer, den Herman wirklich zu Gesicht bekam, und er schien nett zu sein  immerhin hatte er seine eigene Gesundheit riskiert, um einem vollkommen Fremden beizustehen, von dem er nicht einmal wusste, ob er nicht sogar verdient hatte, was ihm widerfuhr. Aber er war trotzdem ein halber Indianer, und sein Vater hatte ihm eine Menge schlimmer Geschichten über die Roten erzählt. Man konnte ihnen nicht trauen. Oft taten sie nett und hilfsbereit, verfolgten aber insgeheim ihre eigenen finsteren Pläne, und von seiner Mutter wusste er, dass sie noch zu Lebzeiten ihres Großvaters manchmal harmlose Siedler überfallen und grausam zu Tode gefoltert hatten.

»Verrätst du mir, warum die beiden dich verprügelt haben?«, fragte der Indianer, nachdem sie vielleicht zwei Dutzend Schritte gegangen waren.

Herman nickte zwar, sagte aber trotzdem: »Ich weiß es nicht.«

»Ja, das dachte ich mir beinahe«, seufze sein Retter. »Das sind die Schlimmsten, weißt du? Es macht ihnen einfach Spaß, andere zu quälen. Und manchmal habe ich das Gefühl, es werden immer mehr.« Er nickte heftig. »Ich komme viel rum, musst du wissen, und fast in jeder Stadt trifft man auf solche Kerle. Ich weiß nicht, wo die gute alte Zeit geblieben ist. Früher gab es noch so etwas wie Ehre.«

Jetzt wusste Herman gar nicht mehr, was er denken sollte, zumal er zu spüren meinte, dass der Mann auf eine ganz bestimmte Reaktion von ihm wartete. Aber welche? Sollte er ihn fragen, ob es etwa ehrenvoll war, wehrlose Siedler zu überfallen und bei lebendigem Leibe zu verbrennen oder Frauen und Kinder zu häuten und sich an ihren Schreien zu erfreuen?

Der Gedanke erfüllte ihn mit einer sonderbaren Erregung, derer er sich sofort schämte, ohne sie indes abschütteln zu können. Es war ein vollkommen neues, düsteres Gefühl, der morbiden Verlockung gleich, ein brennendes Holzscheit zu betrachten und es anfassen zu wollen, ungeachtet des Wissens, dass nur Schmerz und Verstümmelung am Ende dieser Verlockung warteten.

Herman fragte sich, welche Farbe wohl auf Matthews Messerklinge zu sehen gewesen wäre, hätte er sie in Jeffs Fleisch getaucht. War das Blut von Indianern auch rot wie das richtiger Menschen oder so schwarz wie ihre Seelen?

Hastig verscheuchte er den Gedanken, nickte nur noch einmal dankbar und eilte ohne ein weiteres Wort los. Er traute sich nicht, zu seinem Retter zurückzublicken, aber er spürte, dass er auf der anderen Straßenseite stehen blieb und ihn beobachtete, ganz wie er es versprochen hatte. Die Kirche lag am Stadtrand und nur zwei knappe Steinwürfe vom Wald entfernt, der diese Seite von Milton wie eine große grünbraune Hand umschloss, und der Brunnen, von dem Jeff gesprochen hatte, sogar noch ein gutes Stück näher. Seine Furcht wollte ihm weismachen, dass Matthew und Frank die Zeit längst genutzt hatten, um ihn zu umgehen und jetzt verborgen in den Schatten des Waldrandes nur darauf warteten, dass er so dumm war, ihnen geradewegs in die Arme zu laufen.

Herman bot seinen Verstand dagegen auf, der vollkommen zu Recht argumentierte, dass sie gar nicht hatten wissen können, dass er hierherkommen würde und die Zeit dazu auch gar nicht ausgereicht hätte.

Zweifellos entsprach das der Wahrheit, aber was scherte seine Angst die Logik? Für einen kurzen Moment war er ernsthaft in Versuchung, so wie er aussah, in die Kirche zu gehen, doch dann erwies sich die Scham doch stärker als seine Furcht.

Dennoch zitterte er vor Angst am ganzen Leib, als er den Brunnen erreicht hatte, und sein Blick ließ den Waldrand nicht für eine Sekunde los, während er den Eimer in die Tiefe warf und anschließend die quietschende Kurbel betätigte, um ihn wieder nach oben zu ziehen. Im Gegenteil: Selbst wenn die beiden Jungen bisher nicht gewusst hatten, wo er war, musste ihn das erbärmliche Quietschen spätestens jetzt verraten, war es doch so laut, dass man es bis nach Mexico hören konnte.

So rasch und gründlich es das eiskalte Brunnenwasser zuließ, säuberte sich Herman und wusch anschließend auch noch seine besudelten Hosen. Er kam sich unendlich verwundbar vor, wie er so halbnackt am Brunnen stand und den groben Stoff immer wieder in den Eimer tauchte und auswrang, und obschon er vollkommen allein war, nahm seine Scham schon fast die Qualität von körperlichem Schmerz an. Selbst als er fertig war und wieder in die nassen Hosen schlüpfte, wurde es nicht viel besser, denn die Löcher über seinen zerschundenen Knien waren immer noch da, seine Schuhe waren immer noch ruiniert, und der Stoff klebte so kalt auf seiner Haut, dass er mit den Zähnen klapperte.

Wenigstens konnte er sich einreden, dass sein Zittern an der Kälte lag.

Alles in allem benötigte er nur wenige Minuten, bis er die Hosenträger über die Schultern hob und sich wieder herumdrehte, noch damit beschäftigt, in die zerrissene Jacke zu schlüpfen.

Die Glocke hatte aufgehört zu läuten. Reverend Folsom würde jetzt schon auf der Kanzel stehen und nicht nur mit seiner Predigt beginnen, sondern auch mit einem einzigen Blick diejenigen seiner Schäfchen registrieren, die nicht zum Gottesdienst erschienen waren, und sein Vater würde mit steinerner Miene auf der harten Bank sitzen und den leeren Platz zu seiner Linken zu ignorieren versuchen, der an diesem besonderen Sonntag für seinen jüngsten Sohn reserviert war. Aus der Kirche drang die Musik des kleinen Harmoniums, das Reverend Folsom anstelle einer Orgel sein Eigen nannte, und Herman ging auf, dass er zumindest noch eine minimale Chance hatte, halbwegs pünktlich neben seinem Vater auf der Bank zu sitzen. Während des Gottesdienstes würde sein Vater ihn schwerlich bestrafen, und vielleicht ergab sich ja auch die Gelegenheit, ihm schon das eine oder andere zuzuflüstern, was den Indianer anging.

Er rannte los.

Und blieb mit klopfendem Herzen wieder stehen, noch bevor er die halbe Strecke zurückgelegt hatte.

Jeff hatte nicht richtig hingesehen, oder dieser verdammte Indianer machte doch mit Matthew und Frank gemeinsame Sache, denn die beiden Burschen tauchten wie aus dem Nichts beiderseits der Kirche auf und blickten mit einem breiten Feixen zu ihm hin.

Noch vor einer Stunde oder weniger hätte Herman aufgegeben und sein Schicksal einfach angenommen, doch das war, bevor er den Indianer getroffen und begriffen hatte, wie hinterhältig und gnadenlos das Leben zu denen war, die sich nicht zu verteidigen wussten.

Jetzt dachte er nicht einmal darüber nach, was er tat, sondern warf sich mitten in der Bewegung herum, sprintete geradewegs auf den größeren der beiden Jungen zu und rammte ihm mit gesenkten Schultern den Kopf in den Leib, bevor er auch nur richtig begriff, was er tat.

Es tat weh, und wäre Frank nicht viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihn mit offenem Mund anzustarren, dann hätte Hermans erstes wirkliches Aufbegehren gegen das Schicksal ein vorzeitiges (und ziemlich blutiges) Ende gefunden. So aber glotzte er einfach nur mit ungläubig aufgerissenen Augen, und dann wurden seine Augen noch größer, und er klappte nach Luft japsend wie ein zweibeiniges Taschenmesser zusammen, als Herman ihm den Schädel mit aller Gewalt in den Leib rammte.

Sie stürzten beide, aber der Unterschied war, dass Herman den Schwung seines eigenen Fallens nutzte, um wieder auf die Füße zu rollen und unverzüglich weiterzustürmen.

Zur Kirche konnte er nicht, denn aus dieser Richtung rannte Matthew auf ihn zu, doch jetzt lag die Hauptstraße mit all ihren Gebäuden und Nebenstraßen und tausend möglichen Verstecken vor ihm, und Herman baute einfach darauf, dass ihm seine Angst genug Kraft verlieh, um eines dieser möglichen Verstecke zu erreichen.

Aber das war gar nicht mal nötig. Nach zwei oder drei Dutzend Schritten wagte er es, zum ersten Mal über die Schulter zurückzublicken, und er erkannte, dass sich Frank nicht nur immer noch auf dem Boden krümmte und nach Luft rang, sondern Matthew auch neben ihm angehalten hatte und sich um seinen Freund bemühte. Von dem möglichen Dritten im Bunde, Jeff, war nichts zu sehen, aber das spielte auch keine Rolle. Das Schicksal hatte entschieden, ihm doch noch eine Chance zu gewähren, und er würde sie ergreifen.

Er rannte noch schneller, bog wahllos nach links ab, dann nach rechts und noch einmal nach rechts und blieb erst stehen, als sich seine Lungen mit flüssigem Feuer füllten und er einfach nicht mehr konnte.

Alles drehte sich um ihn. Sein Herz klopfte, als wollte es zerspringen, und in seinem Mund war ein Geschmack wie nach Blut und Erbrochenem. Und durch das an- und abschwellende Rauschen in seinen Ohren hörte er schon wieder die Stimmen seiner Verfolger; zumindest die Matthews, die sich vor Hass beinahe überschlug. »Riley! Bleib stehen, Schweinejunge!«

Riley! Hermans Herz blieb vor Schrecken eine Sekunde lang stehen und hämmerte dann noch schneller weiter. Riley! Sie wussten, wie er hieß und damit wahrscheinlich auch, wo er wohnte! Zweifellos würden sie in einer der nächsten Nächte in seine Dachkammer schleichen, um zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatten. Und wenn nicht sie, dann spätestens ihr Spießgeselle, der Indianer.

»Wir kriegen dich!«, schrie Matthew, noch nicht in Sichtweite, aber auch nicht mehr annähernd so weit entfernt, wie er gehofft hatte. »Lauf ruhig weg, aber wir kriegen dich! Und dann bist du tot, Schweinejunge, hast du verstanden? Tot!«

Das war keine leere Drohung. Vor seinem selbstmörderischen Angriff auf Frank wäre er vielleicht noch mit einer schlimmen Tracht Prügel davongekommen, aber jetzt würden sie ihn zweifellos umbringen. Herman wusste es, denn er hatte die Dunkelheit in Matthews Augen gesehen.

Er brauchte ein Versteck. Verzweifelt sah er sich um, machte einen stolpernden Schritt in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, und kehrte augenblicklich wieder um. Ziellos stürmte er weiter, kletterte über einen niedrigen Bretterzaun und pflügte rücksichtslos durch ein kleines Gemüsebeet, das sich dahinter verbarg. Ein weiterer Zaun, hinter dem eine Wäscheleine mit frischen weißen Tüchern nur darauf wartete, ihn zum Stolpern zu bringen oder spätestens durch die Schmutzflecken zu verraten, die er auf den weißen Laken hinterlassen musste, dann ein dritter und noch höherer Zaun, den er nur überwand, weil ihm die Angst Flügel verlieh, und schließlich fand er sich in einem dunklen Hinterhof wieder, der an zwei Seiten von unübersteigbaren Ziegelsteinwänden umgeben war.

Jetzt machte sich Panik in ihm breit. Er konnte nicht zurück, denn hinter ihm kamen bereits die Schritte seiner Verfolger näher, aber seine Zeit würde auch niemals reichen, um über diese Mauer zu steigen, die ihm höher vorkam als ein Berg. Und es gab hier auch kein Versteck, das groß genug gewesen wäre, irgendetwas zu verbergen, das größer gewesen wäre als ein Hund. Ein sehr kleiner Hund.

«Riley! Versteck dich ruhig, Schweinejunge, aber wir finden dich ja doch!«

Und das vermutlich schon binnen weniger Augenblicke, dem rasend schnell näher kommenden Geräusch der Schritte nach zu urteilen.

Hermans Gedanken überschlugen sich. Er konnte nicht zurück, und er konnte sich nicht verstecken, also musste er kämpfen, ganz egal wie aussichtslos es auch erscheinen mochte. Er brauchte eine Waffe!

Auf der Suche nach irgendetwas, das er benutzen konnte, drehte er sich einmal im Kreis und sah sich auf dem kleinen und  selbstverständlich  penibel aufgeräumten Hinterhof um und fand rein gar nichts, womit er auch nur ein neugeborenes Kätzchen hätte in die Flucht schlagen können. Doch gerade als aus seiner Verzweiflung etwas anderes und noch Schlimmeres werden wollte, sah er etwas, das ihn doch noch einmal mit neuer Hoffnung erfüllte: Die Hintertür des Hauses stand offen, zwar nur einen schmalen Spalt breit, aber sie war nicht verriegelt. Er hatte doch noch eine Chance.

Er stürmte los, warf sich durch die Tür und jagte blindlings weiter, besaß aber dann doch genügend Geistesgegenwart, um nach zwei oder drei Schritten kehrtzumachen und wieder zur Tür zurückzueilen, um sie zu verriegeln.

Das Schicksal hatte sich einen bösen Streich mit ihm erlaubt. Die Tür hatte weder einen Riegel noch ein Schloss. Die braven Bürger von Milton schlossen ihre Türen nicht ab, denn sie vertrauten ihren Nachbarn.

Hermann vergeudete geschlagene fünf der wenigen kostbaren Sekunden, die ihm noch blieben, indem er einfach dastand, die Tür anstarrte, die sich nicht verschließen ließ, und sich vergeblich fragte, was er Gott eigentlich getan hatte, dass er ein so grausames Spiel mit ihm spielte. Und vielleicht hätte er auch noch länger so dagestanden, wäre nicht in diesem Moment Matthews schrille Stimme durch die Tür gedrungen, die immer noch seinen Namen schrie und ihm versprach, ihn auf der Stelle und auf die schrecklichste nur vorstellbare Weise umzubringen, sobald er seiner habhaft wurde.

Mit immer noch größer werdender Verzweiflung sah sich Herman im Halbdunkel des Flures um, erblickte eine steile Treppe nach oben und drei weitere Türen. Keine von ihnen hatte ein Schloss, doch in einer gab es ein schmales Fenster, durch das Sonnenlicht hereinfiel, und Herman begriff, dass es die Haustür war, die auf die Straße hinausführte. Er begriff auch, dass dieser Weg nicht die Rettung bedeutete, sondern das Gegenteil. Selbst mit zwei unversehrten Schuhen und ohne aufgeschürfte Knie und halb verstauchte Knöchel hatte er keine Chance, den beiden Jungen davonzulaufen.

Aber der Anblick brachte ihn auf eine Idee, die so verrückt war, dass sie allein darum schon wieder funktionieren konnte.

Er eilte zur Tür, öffnete sie einen Spalt breit und investierte sogar noch eine weitere kostbare Sekunde, um dafür zu sorgen, dass sie auch offen blieb, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und die Treppe hinaufjagte.

Und das keinen Moment zu früh, denn er hatte noch nicht einmal ganz den ersten Absatz erreicht, da flog die Hintertür auf, und die beiden Jungen stürzten herein  was zumindest in Franks Fall durchaus wörtlich zu nehmen war, denn er humpelte stark, und er ging so weit nach vorne gebeugt, dass seine Hände beinahe über den Boden schleiften. Es sah fast ein bisschen komisch aus; nur dass Herman ganz und gar nicht zum Lachen zumute war, während er sich mit angehaltenem Atem gegen die Wand presste und mit einem Schatten zu verschmelzen versuchte, den es gar nicht gab. Die beiden mussten ihn einfach sehen, so ungeschützt, wie er hier oben stand!

Doch ein kleines Wunder geschah: Weder Matthew noch sein humpelnder Kumpan blickten auch nur hoch, sondern versuchten nur noch schneller zu laufen, als sie die offen stehende Haustür sahen. »Jetzt haben wir ihn!«, triumphierte Matthew. »Er entkommt uns nicht, der Schweinejunge!«

»Schnapp ihn dir!«, japste Frank. »Aber bring ihn nicht um! Das will ich tun!«

Matthew riss die Tür auf und jagte im Sturmschritt aus dem Haus, nur einen halben Moment später gefolgt von Frank, und Herman wagte es endlich, wieder zu atmen.

Zugleich war ihm klar, dass er allenfalls eine kurze Gnadenfrist bekommen hatte. Die beiden Burschen mochten ja nicht die Hellsten sein, aber wenn sie die Straße leer fanden und nirgendwo eine Spur von ihm zu sehen war, dann würden selbst sie begreifen, dass er sie hereingelegt hatte, und zurückkommen. Und auch die Haustür hatte weder ein Schloss noch einen Riegel.

Aber immerhin einen Türknauf.

Fast schon ein bisschen erstaunt über seine eigene Geistesgegenwart eilte Herman die Treppe wieder hinab, drückte die Tür zu und sah sich nach irgendetwas um, womit er sie blockieren konnte.

Das Einzige, was er fand, war ein kunstvoll gedrechselter Stuhl, der aber zugleich so filigran aussah, als würde schon ein scharfer Blick ausreichen, um ihn in Stücke brechen zu lassen.

Er musste genügen.

Mit einer Kraft, die er sich selbst wohl zuallerletzt zugetraut hätte, schleifte Herman den Stuhl zur Tür, verkeilte ihn unter dem Knauf und rüttelte dann prüfend daran.

Sie hielt. Einem wirklich ernst gemeinten Angriff würde der zerbrechliche Stuhl vermutlich nicht lange widerstehen, aber er glaubte trotz allem auch nicht, dass die beiden Jungen es wagten, gewaltsam in ein Haus einzubrechen. Auch wenn praktisch die gesamte Einwohnerschaft Miltons in der Kirche war, so mussten sie doch trotzdem jederzeit damit rechnen, überrascht zu werden.

Zum allerersten Mal, seit dieser Albtraum begonnen hatte, wagte es Herman, wieder ein wenig Hoffnung zu schöpfen. Vielleicht entkam er den beiden Burschen ja doch noch.

Auf jeden Fall brauchte er eine Verschnaufpause, und sei sie noch so kurz. Sein Herz hämmerte immer noch so hart, dass er es bis in die Fingerspitzen fühlen konnte, und der schlechte Geschmack wollte einfach nicht aus seinem Mund verschwinden. Er gewann nichts, wenn er blindlings losstürmte und vor Erschöpfung zusammenbrach, sobald er auch nur den ersten schnellen Schritt machte.

Zum ersten Mal, seit er hergekommen war, fragte sich Herman, wo er überhaupt war. Ganz gleich warum, er hatte das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Er war in ein fremdes Haus eingedrungen, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.

Dass es in Milton keine Schlösser an den Türen gab, hieß nicht, dass jedermann einfach überall hineinspazieren konnte, wie es ihm gerade gefiel. Auch auf der Farm seiner Eltern gab es keine Schlösser an den Türen, aber sein Vater hatte nie einen Zweifel daran gelassen, was demjenigen geschehen würde, der ungefragt sein Haus betrat.

Fünf Minuten, dachte Herman. Er würde sich fünf Minuten gönnen, um wieder zu Kräften zu kommen, und sich dann aus dem Haus schleichen und einfach auf sein Glück vertrauen, das ihm bisher so treu zur Seite gestanden hatte.

Auch wenn er gar nicht genau wusste, wie lange fünf Minuten eigentlich waren.

Noch immer halb außer Atem vor überstandener Anstrengung warf Herman einen letzten sichernden Blick durch das schmale Buntglasfenster in der Tür. Von den beiden Jungen war nichts mehr zu sehen. Er trat zurück und schaute sich mit klopfendem Herzen um.

Als er hereingekommen war, hatte er in dem herrschenden Halbdunkel kaum etwas erkennen können, doch inzwischen hatten sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt, sodass er seine Umgebung genauer wahrnahm. Was er sah, versetzte ihn in blankes Erstaunen.

Er hatte von Häusern wie diesem gehört, aber er war ganz und gar nicht sicher gewesen, dass das auch der Wahrheit entsprach. Das einzige Haus, das er in seinem jungen Leben gesehen hatte, war das seiner Eltern, eine kleine Farm fünf Meilen östlich der Stadt, die alles bot, was seine Familie und er zum Leben brauchten. Es gab Wände, Fenster und Türen und eine Decke, und das war auch schon alles, was sein Elternhaus und dieser Palast gemein hatten.

Die Wände waren mit kostbarem Holz vertäfelt, das dunkel und so lange poliert worden war, bis es wie schwarzer Samt glänzte. Von der Decke hing ein kunstvoller Leuchter aus geschmiedetem Eisen und funkelndem Kristall, und die wenigen Möbel, die er sah, waren ausnahmslos genauso filigran und kunstvoll wie der Stuhl, mit dem er die Tür blockiert hatte. Ein sonderbarer Geruch hing in der Luft, der abstoßend und irgendwie erregend zugleich war  und vollkommen unbekannt.

Hermans Vernunft meldete sich zu Wort und erinnerte ihn daran, dass die beiden Burschen nicht nur immer noch nach ihm suchten und ihnen vermutlich bereits zu dämmern begann, dass er sie irgendwie übertölpelt hatte, sondern er auch quasi als Einbrecher hier war und besser daran täte, zu verschwinden, bevor der rechtmäßige Bewohner dieses Palastes zurückkam.

Herman schloss einen Kompromiss mit sich selbst, indem er sich fest vornahm, nur noch einen Blick hinter die nächste Tür zu werfen. Mit heftig klopfendem Herzen schob er die Tür am anderen Ende des Raumes auf …

… und fand sich abermals in einer vollkommen anderen Welt wieder, nur dass diese ebenso erschreckend und düster war wie die andere luxuriös und schimmernd. Und sie war so bizarr und morbide, dass er sowohl die beiden Jungen als auch das Nagen seines schlechten Gewissens auf der Stelle vergaß.

Aber das wäre vermutlich jedem an seiner Stelle so ergangen, denn Herman stand Auge in Auge dem Tod gegenüber.

Er stand auf der anderen Seite des großen Zimmers, hatte die rechte Hand wie zum Gruß gehoben und grinste aus einer Höhe von annähend sechs Fuß auf ihn herab, und Auge in Auge stimmte nur im übertragenen Sinne, denn die schreckliche Gestalt hatte gar keine Augen, sondern starrte ihn aus leeren Höhlen an. Genau genommen hatte sie auch keine Lippen, die sie zu einem spöttischen Grinsen zurückziehen konnte, und ganz genau genommen nicht einmal ein Gesicht, oder überhaupt Fleisch, Sehnen, Haut oder Haare. Es war der Tod in seiner ursprünglichen Form, ein sechs Fuß großes, aufrecht stehendes Skelett, dem nur noch die Sense in der rechten Hand und eine schwarze Kutte gefehlt hätte, um genauso auszusehen wie die unheimlichen Bilder in der alten Familienbibel, die sein Vater ihm einmal gezeigt hatte, um ihm vor Augen zu führen, was diejenigen erwartete, die kein gottgefälliges Leben führten.

Es war nicht der erste Totenschädel, den Herman sah. Ihre Farm lag ganz in der Nähe eines alten Schlachtfeldes aus dem Bürgerkrieg, und es verging kein Frühjahr, in dem sie nicht den einen oder anderen Knochen oder auch ganzen Schädel beim Umpflügen fanden. Erst im zurückliegenden Frühjahr hatten sich seine älteren Geschwister einen Spaß daraus gemacht, ihn mit den Gebeinen eines Toten zu bewerfen und zu behaupten, damit zugleich einen schrecklichen Fluch auf ihn zu laden, würde sich der nunmehr ruhelose Geist des Toten doch ganz schrecklich an dem rächen, der ihn aus seiner ewigen Ruhe gerissen hatte. Seinen Geschwistern hatte dieser derbe Spaß eine gehörige Tracht Prügel eingehandelt, als sein Vater sie dabei überraschte, und Herman war weder wirklich erschrocken gewesen, noch waren ihm danach irgendwelche ruhelosen Geister erschienen, um ihn zu quälen.

Jetzt jedoch erschrak er fast zu Tode, denn er wusste zwar, was Knochen und Totenschädel waren, doch er war noch nie einem Skelett in seiner Gänze begegnet, das aufrecht vor ihm stand und die Hand wie zum spöttischen Gruß erhoben hatte, und eigentlich sollte das ja auch vollkommen unmöglich sein, verfügte es doch weder über Fleisch noch über Muskeln und Sehnen, um all diese Knochen zusammenzuhalten. Und doch stand es da, real und niederträchtig grinsend, und hinter seinen leeren Augenhöhlen erblickte er dieselbe Schwärze und Gnadenlosigkeit, die er auch schon in Matthews Augen gesehen hatte. In diesem Moment, in dieser einen Sekunde, die sein Leben radikal und unwiderruflich verändern sollte, wusste er einfach, dass er dem Tod gegenüberstand, dem grimmigen Schnitter, der gekommen war, um ihn zu holen und für all die Sünden zu bestrafen, die er in seinem noch jungen Leben schon angehäuft hatte. Herman war sich keiner besonderen Missetaten bewusst, doch es musste wohl so sein, denn warum sonst sollte sich der Unhold die Mühe gemacht haben, extra hierherzukommen und auf ihn zu warten? Er würde sterben, hier und jetzt, und der Tod war ganz gewiss nicht der friedvolle lange Schlaf, von dem seine Mutter manchmal sprach, sondern das genaue Gegenteil  und noch schlimmer.

Endlich gewann seine Vernunft wieder die Oberhand und machte ihm nicht nur klar, wie lächerlich das war, was er gerade gedacht hatte, sondern auch, wo er sich wirklich befand und was seine unheimliche Entdeckung in Wahrheit war. Das Haus, in das er sich gerettet hatte, gehörte Doktor Estan, dem grauhaarigen Landarzt, der nicht nur über die Gesundheit der Einwohner Miltons wachte, sondern auch der der umliegenden Gemeinden. Herman kannte ihn gut, denn er hatte es sich schon vor Jahrzehnten zu eigen gemacht, zweimal im Jahr seinen betagten Einspänner aufzuzäumen und jeden einzelnen seiner Schutzbefohlenen zu besuchen, ob er nun krank war oder nicht. Sein Vater mochte ihn nicht, was aber nichts Persönliches war. Er war eben ein sehr gläubiger Mann und vertrat die Auffassung, dass es allein in Gottes Macht liegen sollte, über das Wohl der Menschen zu entscheiden, und diejenigen, die krank wurden, es auf die eine oder andere Weise wohl auch verdient hatten. Doch dadurch ließ sich Estan weder von seinen halbjährlichen Besuchen abhalten noch davon, die ganze Familie ebenso freundlich wie nachdrücklich in Augenschein zu nehmen. Unterstützung fand er dabei bei Hermans Mutter, die sich in diesem einen Punkt (und nur in diesem) selbst gegen ihren Mann durchgesetzt hatte.

Herman erinnerte sich an ihn als einen sanftmütigen und immer zu einem kleinen Scherz aufgelegten alten Mann, der ihn zwar manchmal abtastete und an Stellen berührte, an denen er es nicht mochte, und manchmal auch alberne Dinge von ihm verlangte  wie zum Beispiel auf einem Bein zu stehen oder ihm die Zunge herauszustrecken , in dessen beeindruckendem braunem Lederkoffer aber auch immer eine Zuckerstange oder eine andere Leckerei als Belohnung warteten.

Aber wenn er wirklich ein so guter Mensch war, wieso stand dann der Tod hinter seinem Tisch  und nicht nur der? Nachdem es ihm einmal gelungen war, seinen Blick vom schrecklichen Totenkopfgrinsen des Skeletts loszureißen, gewahrte er noch viel mehr und noch ungleich erschreckendere Dinge.

Auf einem Schrank gleich neben dem Schreibtisch, hinter dem Estan wohl normalerweise saß und sich die Klagen und Beschwerden seiner Patienten anhörte, stand eine Reihe großer Gläser, die mit einer leicht gelblichen Flüssigkeit gefüllt waren, in der ... Dinge schwammen. Manche erinnerten ihn an die inneren Organe der Tiere, die sein Vater manchmal von der Jagd mitbrachte und die sie dann zusammen ausnahmen, nur dass sie die falsche Größe hatten oder eben doch nicht ganz die richtige Form oder Farbe, andere waren einfach so grässlich, dass er es nicht über sich brachte, sie mit mehr als einem flüchtigen Blick zu betrachten, und in einem meinte er sogar ein Paar menschlicher Augen zu erkennen, die stumm und vorwurfsvoll aus ihrem gläsernen Gefängnis auf ihn herabstarrten, wagte es aber noch viel weniger, genauer hinzusehen und sich zu überzeugen.

Und nicht einmal damit hatte der Schrecken ein Ende. Von dem Entsetzlichen, das sich ihm offenbarte, ebenso abgestoßen wie fasziniert, trat Herman näher an den Schrank heran und war nicht einmal mehr überrascht, hinter den gläsernen Türen ein wahres Sammelsurium der grässlichsten Folterinstrumente zu entdecken: scharfe Messer in allen nur erdenklichen Größen und Formen, Zangen, Sägen und noch viel bizarrere Gerätschaften, deren Sinn ihm verborgen blieb, auch wenn er zweifellos schrecklich sein musste. Es gab Fläschchen und Tiegel mit kleinen, sorgsam beschrifteten Etiketten, und eine Unzahl langer, dünner Nadeln, bei deren bloßem Anblick es ihm schon kalt über den Rücken lief.

Am allerschlimmsten vielleicht aber war das Bild, das hinter dem Tisch an der Wand hing  gewiss nicht durch Zufall so platziert, dass jeder Besucher es einfach sehen musste, ganz gleich, wie er auch Platz nahm. Es zeigte einen geschlechtslosen nackten Menschen, dessen linke Seite ganz normal schien, während die rechte in verschiedenen Schichten gehäutet war, sodass man die Muskeln, das Fleisch und die inneren Organe und selbst die Knochen unter der Haut sehen konnte, und das so detailliert und naturgetreu, dass es vermutlich niemand sehen wollte.

Herman stand lange da und starrte das unheimliche Bild an, und es gelang ihm einfach nicht, die Mischung aus schrecklicher Faszination und purem Grauen abzuschütteln, mit der ihn der Anblick erfüllte. Dieses Bild sollte ihn nicht so erschrecken, denn auch daran war nicht viel, was ihm fremd gewesen wäre. Zwar hatte er noch nie einen toten Menschen gesehen, aber so groß war der Unterschied zu einem gehäuteten Stück Wild eigentlich gar nicht, und davon hatte schon mehr als eines in ihrer Scheune gehangen und darauf gewartet, ausgenommen und zerlegt zu werden.

Aber Menschen sollten nicht so dargestellt werden, denn diese Art der Zurschaustellung nahm ihnen zugleich auch ihre Menschlichkeit.

Und dennoch. An diesem Bild, genau wie an dem ausgestellten Skelett und dem grässlichen Inhalt der Gläser, war etwas, das ihn zugleich auch faszinierte, eine geheime Botschaft in einer Sprache, die er niemals gelernt hatte, und aus einer Zeit, in der er noch gar nicht gelebt hatte. Da war etwas, das getan werden musste, ein Versprechen, das es einzulösen galt, obwohl er es noch gar nicht abgegeben hatte.

Da war ein Geräusch, irgendwo hinter ihm, vielleicht auch auf der Straße, aber es war bedeutungslos und nicht mehr Teil der Welt, die er nun betreten hatte. Er wandte sich wieder dem aufgestellten Skelett zu. Jetzt, einmal seines düsteren Zaubers beraubt, erkannte er, was es wirklich war, nämlich tatsächlich ein menschliches Knochengerüst, das von einem messingfarbenen Stab so geschickt gehalten wurde, dass man wirklich meinen konnte, es wäre ein Toter, der aus seinem Grab gestiegen war, um sich an den Lebendigen zu rächen; genau wie seine Geschwister es ihm weiszumachen versucht hatten. Sämtliche Gelenke und Sehnen waren durch dünne Drähte und geschickt angebrachte Lederriemen miteinander verbunden worden, selbst der Unterkiefer, den man dergestalt fixiert hatte, dass der Mund des Toten zu einem immerwährenden Lachen geöffnet war, vielleicht auch mitten in einem nur halb ausgesprochenen Fluch erstarrt.

Wieder hörte er ein Geräusch, und es war jetzt eindeutig näher, aber sosehr sein Verstand auch darauf drängte wegzulaufen, solange er es noch konnte, war er sich auf einer tieferen Ebene doch bewusst, um wie vieles wichtiger dieser Moment war und dass er gar nicht mehr zurückkonnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Er starrte das Skelett an, das nichts anderes war als ein aufwendiges Demonstrationsobjekt und zugleich doch so vieles mehr. Dieses Skelett war einfach nur ein Skelett und möglicherweise nicht einmal echt, und doch war es zugleich auch der Tod, der ihn hierhergerufen hatte, um ihm die Rechnung für alle seine Sünden zu präsentieren.

Aber er wollte noch nicht sterben. Nicht jetzt, wo sein Leben noch nicht einmal richtig angefangen hatte!

Die Tür flog auf und Matthew stürmte herein, in kaum einem halben Schritt Abstand gefolgt von seinem Freund, der ihn plötzlich nicht mehr um Haupteslänge überragte, denn aus irgendeinem Grund schien er sich nicht mehr ganz aufrichten zu können. Herman versuchte nicht einmal wegzulaufen, sondern sah den beiden Jungen nur ruhig (und ohne eine Spur von Angst) entgegen, was Matthew jedoch nicht daran hinderte, ihm einen derben Stoß vor die Brust zu versetzen, der ihn zurück- und gegen das Skelett stolpern ließ, das zwar nicht in Stücke zerbrach, wohl aber schwankte und lautstark und protestierend zu klappern begann.

Eine halbe Sekunde lang kämpfte Herman mit heftig wirbelnden Armen um sein Gleichgewicht, und danach und deutlich länger darum, das Skelett festzuhalten, das immer bedrohlicher hin und her wankte und mit seinem erhobenen Arm wedelte und mit dem Unterkiefer klapperte, um sich über die grobe Behandlung zu beschweren.

Matthew verzichtete fast zu seiner Überraschung darauf, ihm einen zweiten Stoß zu versetzen oder ihm gleich die Faust ins Gesicht zu schlagen, sondern sah ihn nur lauernd und mit schräg gehaltenem Kopf an, doch Frank drängte sich an ihm vorbei, hob den Arm und ballte die Faust, um nachzuholen, was sein Freund versäumt hatte.

Herman wappnete sich gegen das, was kommen musste, doch statt ihn zu schlagen, sog Frank plötzlich scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, zog eine Grimasse und krümmte sich, die Hand gegen die Seite pressend, mit der er Hermans Gesicht gerade noch hatte zu Brei schlagen wollen.

»Siehst du, ich hab dir gesagt, dass er sich hier versteckt«, sagte Matthew. »Er hat bestimmt gedacht, dass er uns so übertölpeln kann, unser kleiner schlauer Schweinejunge.«

»Aber nicht schlau genug, nicht wahr?«

»Wir haben auf unserer Farm keine Schweine«, sagte Herman ruhig und ohne die geringste Furcht. Dabei hätte er allen Grund dazu. Frank war sehr blass und hatte noch immer Mühe, gerade zu stehen, aber in seinen Augen stand blanker Mord geschrieben. Er würde es nicht mehr dabei bewenden lassen, ihn zu verprügeln, sondern ihm etwas viel Schlimmeres antun. Er sollte Angst haben, aber da war etwas hinter den leeren Augenhöhlen des Totenschädels, den er noch immer anstarrte, das ihm diese Furcht nahm.

»Doch habt ihr Schweine«, griente Matthew. »Aber dein Daddy sagt wahrscheinlich Sohn zu ihnen.« Er lachte glucksend über seinen eigenen Scherz und machte einen halben Schritt zurück und zur Seite, wie um Herman den Weg abzuschneiden, sollte er doch einen Fluchtversuch riskieren.

»Halt den Kerl fest«, sagte Frank gepresst. »Ich hab was ganz Besonderes mit ihm vor.« Er machte einen einzelnen humpelnden Schritt in Hermans Richtung, wurde von seinem Kumpan jedoch sofort mit einer entsprechenden Geste wieder zurückgehalten.

»Nicht so hastig, Frank«, sagte er. »Du willst dem Kleinen doch nicht wirklich wehtun, oder?«

»Der Mistkerl hat mir eine Rippe gebrochen!«

Statt direkt zu antworten, betrachtete Matthew das grinsende Skelett einen Moment lang nachdenklich und tat so, als würde er die blank liegenden Rippen zählen.

»Wies aussieht, hast du ja noch eine Menge anderer«, sagte er schließlich; und ein ganz kleines bisschen unsicher, fand Herman. Konnte es sein, dass er nicht so weit zählen konnte?

»Weißt du, ich glaube fast, diese blöde Rothaut hatte recht. Ist nicht besonders fair, zu zweit auf einen Schwächeren loszugehen. Der Kleine hat sich vor Angst doch schon vollgepinkelt.«

»Ich lass ihn bestimmt nicht so davonkommen!«, zischte Frank, und wieder schüttelte Matthew bedächtig und mit einem gemeinen Grinsen den Kopf.

»Sag ich ja auch gar nicht«, antwortete er. »Aber vielleicht hab ich ja eine bessere Idee.« Er bedeutete Frank mit einer entsprechenden Geste, seinen Platz an der Tür einzunehmen und begann seinerseits durch das Zimmer zu schlendern, wobei er sich aufmerksam aus plötzlich sehr wachen und interessierten Augen umsah.

»Das ist ja spannend hier«, sagte er. »Wer hätte gedacht, dass unser guter alter Doktor sich mit solchen Schweinereien beschäftigt?«

»Ja, würde mich auch interessieren, was der Reverend dazu sagt«, pflichtete ihm Frank bei. Sein Blick wanderte ebenso unstet wie Matthew durch den Raum, kehrte aber immer wieder zu Herman zurück. »Das kann doch nicht richtig sein, dass man solche Bilder aufhängt.«

»Mein Vater hat noch ganz andere Bilder«, erwiderte Matthew. »Er versteckt sie in einer Kiste unter seinem Bett, aber ich weiß davon. Vielleicht zeig ich sie dir irgendwann mal.«

Vor dem Schrank mit den Gläsern blieb er stehen, betrachtete ihren schrecklichen Inhalt einige Sekunden lang aufmerksam und wandte sich dann wieder zu Herman um. »Aber wie es aussieht, haben wir hier einen Einbrecher ertappt, wie? Vielleicht sollten wir dem Sheriff Bescheid geben.«

»Aber ich bin kein «, begann Herman, und Matthew streckte grinsend den Arm aus und stieß eines der Gläser vom Schrank. Es zersprang mit einem gewaltigen Klirren und verspritzte seinen Inhalt und einen Hagel scharfkantiger Glassplitter in alle Richtungen.

Matthew wich sowohl den Scherben als auch dem widerwärtigen Inhalt des Glases mit einer raschen Bewegung aus, doch Herman war nicht schnell genug. Etwas Kleines aus faserigem grauem Fleisch klatschte gegen sein Hosenbein und rutschte so langsam daran hinab, als versuche es sich mit unsichtbaren Händen in dem Stoff festzukrallen. Ein durchdringender Geruch wie nach Alkohol, zugleich aber auch vollkommen anders und beunruhigend, breitete sich schlagartig im ganzen Raum aus.

»Und nicht nur ein Einbrecher«, sagte Matthew feixend. »Wies aussieht, wollte er was stehlen, und als er nichts gefunden hat, ist er richtig wütend geworden.«

Er stieß ein zweites Glas vom Schrank. Wie durch ein Wunder zerbrach es nicht, aber sein Inhalt ergoss sich mit einem zähflüssigen Platschen über Hermans Füße. Der Geruch wurde so durchdringend, dass er ihm fast den Atem nahm, und Herman erkannte voller Entsetzen, dass er vorhin richtig gesehen hatte: In der trüben Flüssigkeit schwammen zwei menschliche Augen, die jetzt grässlichen Murmeln gleich über den Boden rollten, wie um in allen Richtungen zugleich nach demjenigen Ausschau zu halten, der sie aus ihrer nassen Ruhe gerissen hatte.

Frank machte ein angeekeltes Gesicht, wirkte zugleich aber auch höchst interessiert. Er stubste eines der Augen mit der Schuhspitze an. Es rollte ein kleines Stück davon und blieb so liegen, dass es direkt zu Herman hoch sah; ein bisschen vorwurfsvoll, wie es ihm vorkam. Aber da war nichts Feindseliges in seinem Blick, und Herman hatte verstanden.

Matthew zerschmetterte ein drittes Glas, und der Geruch wurde für einen Moment so durchdringend, dass er ihm schier den Atem nahm. Anschließend ging er um den Tisch herum, griff nach dem Bild des halbierten Menschen und halbierte es tatsächlich, indem er es weit genug einriss, dass es gerade noch nicht ganz von der Wand fiel. »Das wird dem guten Doktor aber gar nicht gefallen, was unser Schweinejunge mit seiner Praxis angestellt hat«, feixte er. »Wirklich, das wird ihm ganz und gar nicht gefallen.«

Er stieß irgendetwas vom Schreibtisch, das klirrend auf dem Boden zerbarst, und Frank versetzte ihm einen Stoß in die Seite, der ihn erneut gegen das Skelett stolpern ließ. Diesmal gelang es ihm nicht mehr, das Schlimmste zu verhindern. Der Knochenmann neigte sich bedrohlich zur Seite, kämpfte mit wedelnden Armen und heftig klapperndem Unterkiefer um sein Gleichgewicht und kippte dann in die Gegenrichtung, als Herman die stützende Messingstange ergriff und mit beiden Händen umklammerte; viel zu hastig, und mit viel zu viel Kraft. Das Skelett kippte mit einem Ruck zur Seite, nickte ihm noch einmal spöttisch zu und kippte dann nach hinten, um zu einem wirren Haufen aus zerborstenen Knochen und Staub zu zerfallen. Der Schädel brach ab und rollte wie ein missgestalteter Ball davon.

»Oh, das tut mir jetzt leid«, feixte Frank.

»Und dem armen Doktor wird es noch viel weniger gefallen«, fügte Matthew mit einem noch breiteren Feixen hinzu, wurde aber sofort wieder ernst und betrachtete den Knochenhaufen stirnrunzelnd. »Das reicht dann jetzt aber auch, finde ich. Übertreiben wir es nicht. Ein so kleiner Schweinejunge kann doch allein gar nicht so viel kaputt machen.«

»Aber vielleicht kann man ihn ja kaputtmachen«, sinnierte Frank, bedachte Herman mit einem weiteren breiten Grinsen und stieß ihm dann so hart und heimtückisch die flachen Hände vor die Brust, dass er zurück und hilflos in die zertrümmerten Reste des Skelettes fiel, bevor er auch nur richtig begriff, wie ihm geschah. Etwas stach wie eine stumpfe Messerklinge zwischen seine Schulter. Und als hätte er noch nicht genug Blessuren, schrammte der Stumpf einer zerbrochenen Rippe über seinen Handrücken und hinterließ eine gezackte rote Linie darauf. Es tat weh, und noch während er die Hand vor das Gesicht hob und sich auf die Zunge biss, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, erschienen zahllose stecknadelkopfgroße dunkelrote Blutstropfen auf seiner Haut und liefen zu schmierigem Rot zusammen, wie um die Schramme nachzuzeichnen.

»Übertreib es nicht«, sagte Matthew.

»Hat sich eben wie ein Wilder gewehrt, der Schweinejunge«, sagte Frank. Er trat nach Herman, verfehlte ihn und hopste einen Moment mit wedelnden Armen auf der Stelle, um nicht vom Schwung seiner eigenen Bewegung von den Füßen gerissen zu werden; was nicht nur einigermaßen albern aussah, sondern ihn auch noch wütender machte. Kaum hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden, trat er erneut nach Herman, und diesmal traf seine Schuhspitze nicht nur hart genug, um Hermans Rippen knacken zu lassen, sondern ihm auch die Luft aus den Lungen zu treiben.

Es tat so weh, dass ihm übel wurde, aber dieser Schmerz war seltsam irrelevant, genau wie das Brennen auf seiner Hand und der pochende Schmerz in seinem Rücken. Frank sagte noch irgendetwas, aber die Worte verblassten zu bloßen bedeutungslosen Lauten, und irgendwie galt dasselbe für den Schmerz, und sogar für seine Angst: Beide waren noch da und nach wie vor unverändert schlimm, zugleich aber auch wie der Klang ferner Stimmen, die etwas von großer Wichtigkeit riefen, das er aber nicht verstand.

Blut lief über seine Hand, und ein wenig auch aus seiner Nase, obwohl er sich gar nicht erinnern konnte, dass Frank ihn ins Gesicht geschlagen hätte. Seine Hände tasteten ziellos umher und schlossen sich um einen Knochen, der länger war als sein ganzer Arm und den er wie eine Krücke benutzte, um sich aufzusetzen. Frank hob den Fuß, um ihn noch einmal zu treten, aber jetzt hielt Matthew ihn mit einer raschen Bewegung zurück.

»Verschwinden wir von hier«, sagte er. »Der Kleine hat genug.«

»Die kleine Ratte hat mir eine Rippe gebrochen!«, protestierte Frank. »Du glaubst doch nicht, dass ich ihn so billig davonkommen lasse!«

»Und deshalb sagen wir ja auch dem Sheriff Bescheid«, erwiderte Matthew. »Ich hab jedenfalls gesehen, dass er hier reingelaufen ist. Und du doch auch, oder ?« Mit einem breiten Grinsen und einer entsprechenden Kopfbewegung deutete er auf Hermans durchnässte Hosenbeine. »Ich finde, er riecht sogar schon wie ein Einbrecher. Der gute Doktor wird bestimmt traurig sein, dass er all seine schönen Spielsachen kaputt gemacht hat.«

Herman stemmte sich zuerst auf ein Knie, dann ganz in die Höhe, und Frank wich einen halben Schritt vor ihm zurück, ohne ihn auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. Sein Fuß stieß gegen den abgebrochenen Totenschädel, der abermals ein Stück weit davonrollte und so liegen blieb, dass sich der Blick seiner leeren Augenhöhlen direkt in den Hermans bohrte.

Da war noch etwas, das getan werden musste.

Er hatte eine Vereinbarung mit dem Tod, und sein Part des Handels war noch nicht erfüllt.

»Was hast du damit vor, Schweinejunge?« Frank machte eine Kopfbewegung auf den Knochen, auf den sich Herman immer noch stützte wie auf einen gruseligen Gehstock, und schürzte zugleich verächtlich die Lippen. »Willst du mir einen Gefallen tun und damit auf mich losgehen?«

»Ja«, sagte Herman und schlug zu, nicht einmal besonders fest, aber gezielt und so schnell, dass Matthew keine Chance hatte. Er wurde zurück und halb ins benachbarte Zimmer geschleudert, wo er ungeschickt auf den Rücken fiel, und noch bevor dies ganz geschehen war, schwang Herman seine improvisierte Keule und drosch damit auf den anderen Jungen ein, und diesmal tat er es mit aller Kraft.

Frank duckte sich und riss schützend den Arm vor das Gesicht, und beide Knochen zerbrachen, sowohl der in Hermans Hand als auch der im Arm des Jungen. Frank schrie, taumelte zurück und stolperte über Matthews ausgestreckte Beine. Obwohl rückwärts wankend, fiel er nicht nach hinten, sondern sank schwer auf die Knie, und aus seinem Schreien wurde etwas anderes und Schrilleres, während er aus hervorquellenden Augen auf den zersplitterten weißen Dolch starrte, der mit einem Mal aus seinem Fleisch ragte.

Dann schlug Herman noch einmal mit dem Werkzeug zu, das ihm der Tod gegeben hatte, und Franks Schrei brach so abrupt ab, dass die nachfolgende Stille schier in den Ohren schmerzte. Leblos und halb über Matthews Beinen brach er zusammen.

Herman war mit einem einzigen großen Schritt über ihm, schwang den abgebrochenen Oberschenkelknochen hoch über den Kopf und sammelte noch einmal alle Kraft. Doch er schlug nicht zu, als er die Panik in den Augen des Jungen sah.

»Nicht«, wimmerte Matthew. »Bitte, tu … tu mir nichts!«

Herman sah auf ihn hinab, und seine Hände schlossen sich noch fester um den Knochen.

Aber er schlug nicht zu. Er wollte es. Alles in ihm schrie danach, seine Waffe zu schwingen und das Gesicht des Jungen zu Brei zu schlagen.

Stattdessen senkte er den Arm, zögerte noch ein allerletztes Mal, ließ den Knochen aber dann ganz fallen und streckte die freie Hand aus.

»Was … was willst du?«, murmelte Matthew. Er starrte Hermans Hand an und versuchte vor ihm wegzukriechen, was aber nicht ging, weil Frank auf seinen Beinen lag.

Herman lächelte. »Ich möchte dein Freund sein, Matthew«, sagte er.
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»Amen!« Reverend Folsom schloss die uralte Bibel mit einem Knall, der nicht nur eine Wolke aus mindestens ebenso altem Staub zwischen den vergilbten Seiten hervorexplodieren ließ, sondern auch wie ein Pistolenschuss durch die kleine Methodistenkirche hallte und auch noch den allerletzten des guten Dutzends Sonntagsschüler aus seinen Tagträumen riss, in die sich die meisten geflüchtet hatten, um seinem immer gleichen Sermon irgendwie zu entgehen. Und wie üblich hatte Herman das Gefühl, dass sein Blick gerade eine Winzigkeit länger auf seinem Gesicht verharrte als auf denen der anderen.

Was Reverend Folsom anging, so war seine Person eine von wenigen Punkten, in denen Herman und sein Vater vollkommen einer Meinung waren. Sie beide mochten ihn nicht, wenn auch aus vollkommen unterschiedlichen Gründen  Herman, weil er ihn schon am ersten Tag durchschaut und begriffen hatte, warum Folsom es so genoss, Macht über die Kinder seiner Gemeinde auszuüben, deren Eltern ihn schon lange aus ihren Herzen ausgeschlossen hatten, aber auch weil er ihm einen so großen Teil der wenigen Zeit stahl, die er für sich hatte.

Und sein Vater mochte ihn nicht, weil er der Meinung war, dass Folsom die Heilige Schrift viel zu lax auslegte und im Übrigen auch gar kein richtiger Priester war. Unglückseligerweise war er aber auch der einzige Gottesmann, der es jemals länger als wenige Monate in Milton ausgehalten hatte, und ob er ihn nun mochte oder nicht, er verkündete Gottes Wort, was für Hermans Vater nichts anderes bedeutete, als dass sein Wort Gesetz war  und in der Konsequenz für Herman, dass er auch noch die nächsten fünf oder sechs Jahre Sonntag für Sonntag auf der harten Kirchenbank verbringen und dabei zuhören musste, wie Folsom ihm und allen anderen hier ihre Zukunft in den schwärzesten Farben ausmalte, sollten sie ihre Leben und all ihre Kraft nicht vorbehaltlos in den Dienst des Herrn stellen; oder um genauer zu sein, seines selbst ernannten Sprachrohres auf Erden.

»Bis zur nächsten Woche lernt ihr den Ersten Brief an die Korinther auswendig«, schloss Folsom seine Inspektion erwartungsvoll dreinblickender Gesichter ab, deren Interesse allerdings sehr viel weniger dem Korintherbrief galt als dem strahlenden Sonnenschein draußen und der guten Stunde freier Zeit, bis die Glocke sie wieder in dieselbe Kirche rufen würde, um zusammen mit ihren Eltern den Sonntagsgottesdienst zu zelebrieren. Einige der Glücklicheren, das wusste Herman, würden nicht einmal mehr das über sich ergehen lassen müssen, sondern direkt nach Hause oder zu ihren Freunden gehen. Sein Vater hielt ihre Eltern für Ketzer oder doch zumindest sträflich leichtsinnig, so mit dem Seelenheil ihrer Kinder zu spielen, und Herman war ein bisschen neidisch auf sie. Vielleicht waren die Eltern dieser Kinder (Familien, mit denen sein Vater außerhalb der Kirche kein Wort sprach) einfach nur großzügig und der Meinung, dass ihre Kinder wenigstens an einem Tag in der Woche ein bisschen Zeit für sich selbst brauchten.

»Und ich werde euch abhören, am nächsten Sonntag!«, fügte Reverend Folsom noch hinzu, während seine Schutzbefohlenen bereits von den unbequemen Bänken aufsprangen und dem Ausgang zustrebten, mit deutlich erhobener Stimme, um den dabei entstehenden Lärm zu übertönen, und an niemanden im Besonderen gewandt; jedenfalls dachte Herman das, bis er den rettenden Ausgang fast erreicht hatte und Gottes Stellvertreter auf Erden noch hinzufügte: »Und ganz besonders dich, Webster Riley! Denk lieber daran!«

Herman zog es sowohl vor, so zu tun, als hätte er diese Worte nicht gehört, als auch sich nicht zu ärgern, dass Folsom seinen zweiten Vornamen benutzt hatte. Niemand nannte ihn Webster, nicht einmal seine Mutter, obwohl sie selbst ihm diesen Namen gegeben und sich dabei sogar gegen seinen Vater durchgesetzt hatte. Herman selbst hatte das affektierte »Webster« niemals leiden können. Er wusste zwar nicht, woher Folsom dieses Wissen hatte, war aber ziemlich sicher, dass er ihn nur aus dem einen Grund so ansprach, um ihn zu erniedrigen. Aber der Unterricht war vorbei und Folsom hatte für die nächsten knapp sieben Tage keine Macht mehr über ihn, und so perlten seine Worte auch einfach an ihm ab wie von einem unsichtbaren Schild, den er vor sich hertrug.

Außerdem war heute ein besonderer Tag, das spürte er, auch wenn er selbst nicht wusste wieso. Etwas würde heute geschehen, und am nächsten Sonntag, wenn Folsom ihn vor die anderen zitierte und darauf wartete, dass er den Korintherbrief nicht aufsagen konnte, würde er nicht mehr derselbe sein wie heute.

Folsom rief noch etwas. Herman verstand nicht mehr was, meinte aber erneut, das verhasste »Webster« zu hören, und beeilte sich nur umso mehr, die Kirche zu verlassen.

Folsom war nicht mehr in dem Alter, sich auf ein Wettrennen mit einem Zehnjährigen einzulassen, und sich selbst viel zu fein, um zu schreien; ganz davon abgesehen, dass seine Stimme ohnehin im Lärm der anderen Schüler untergegangen wäre.

Nur zur Sicherheit legte er noch ein weiteres gehöriges Stück zwischen sich und die Kirchentür  seit einiger Zeit plagte Reverend Folsom zur allgemeinen Schadenfreude seiner Schüler die Gicht, sodass er angefangen hatte, möglichst sparsam mit seinen Bewegungen umzugehen, aber man konnte nie wissen  sich einmal in seinen heiligen Zorn hineingesteigert, war der nicht minder heilige Mann immer für eine Überraschung gut. Heute jedoch nicht, wie es aussah. Weder erscholl seine Stimme zum dritten Mal, um ihm ein beleidigendes »Webster« nachzurufen, noch humpelte eine ganz in Schwarz gekleidete kahlköpfige Gestalt ins Freie, um Pfeile reinen göttlichen Zornes auf den nächstbesten Sünder zu schleudern, dessen er ansichtig wurde.

Dafür gewahrte er eine andere Gestalt, die seine Aufmerksamkeit erweckte, obwohl er im ersten Moment nicht einmal sagen konnte warum. Es war ein Mann  eigentlich war er sich nicht einmal dessen ganz sicher, denn die Gestalt stand ein Stück entfernt und nicht nur auf der anderen Straßenseite, sondern auch gegen die Sonne, aber er hatte dennoch das Gefühl, lang bis über die Schulter fallendes schwarzes Haar zu erkennen  und da war noch etwas. Der Fremde starrte ihn an. Herman war viel zu weit entfernt, um mehr als einen verwaschenen Fleck zu erkennen, wo sein Gesicht sein sollte, doch er spürte trotzdem, dass der Fremde ihn anstarrte. Nicht etwa die Kirche oder zufällig die Richtung, in der er stand, sondern ihn.

»Bist du auf der Suche nach einem neuen Freund, oder kennst du den Kerl?«

Herman fuhr erschrockener zusammen, als er es beim vertrauten Klang von Matthews Stimme eigentlich sollte, und drehte sich auch eindeutig zu schnell um, um in das schmutzige Pickelgesicht des Jungen hinaufzublicken. Matthew grinste sein übliches, leicht dümmliches Grinsen, hinter dem sich stets eine Spur von Verschlagenheit zu verbergen schien, das aber auf eine Art, die es ebenso unmöglich machte, sie zu greifen wie zu übersehen.

Matthew grinste wortwörtlich auf ihn herab, denn nicht nur Herman war in den zurückliegenden Jahren ein gutes Stück gewachsen, auch Matthew hatte gewaltig zugelegt und war jetzt schon so groß wie die meisten Erwachsenen, die Herman kannte. Wenn er ausgewachsen war, würde er ein wahrer Riese sein; falls er lang genug lebte und nicht vorher am Galgen endete, erschlagen wurde oder einfach verschwand. Nichts von alledem würde Herman überraschen. Obwohl mehr als einen Kopf größer als Herman und mindestens doppelt so stark, war es allerdings auch Matthew, der sich in ein noch nervöseres Grienen rettete und ebenso unbehaglich von einem Fuß auf den anderen zu treten begann wie Frank, der kaum zwei Schritte hinter ihm stand. Er musste wohl etwas in Hermans Blick gesehen haben; oder hineingedeutet. »Kennst du den Kerl?«

»Nein«, antwortete Herman. »Du?«

»Er steht schon die ganze Zeit da und starrt die Kirche an«, sagte Matthew, und Frank  immer noch ohne ihn oder die Gestalt auf der anderen Straßenseite anzusehen  fügte hinzu:

»Ist irgendwie unheimlich, der Kerl. Wir sollten den Sheriff rufen.«

Zum einen gab es keinen Sheriff in Milton, und zum anderen hätte Frank nicht einmal dann einen solchen gerufen, wenn er den Mörder seiner Familie über deren Leichen gebeugt überrascht hätte, das blutige Messer noch in der Hand.

Aber er wusste, was Frank meinte, und pflichtete ihm in Gedanken bei. Milton war so klein, dass hier buchstäblich jeder jeden kannte, und mehr oder weniger galt das auch für die Einwohner der Nachbargemeinden. Der Mann war ein Fremder, und Fremde in einer Stadt wie Milton hatten gute Chancen, als unheimlich oder noch schlimmer zu gelten, nur weil sie eben Fremde waren.

Ein Fremder, der ihn anstarrte.

»Ich glaube, ich sehe mir den Kerl mal an«, sagte er.

Frank wirkte überrascht, aber da Matthew eben Matthew war, fragte er: »Soll ich mitkommen?«

»Nur um einem Besucher in unserer schönen Stadt Hallo zu sagen?« Herman schüttelte den Kopf. »Wer weiß, vielleicht will er ja nur in die Kirche und wartet auf die Glocke, die zum Gottesdienst ruft.« Er überlegte einen Moment. »Geht schon mal zur Scheune. Ich komme gleich nach.«

Frank sah nun wirklich überrascht aus, und Matthew machte ganz den Eindruck, als wollte er ihm widersprechen, aber dann hob er nur die Schultern, machte auf dem Absatz kehrt und bedeutete Frank mit einer stummen Geste, ihm zu folgen.

Herman sah ihnen nach, bis sie hinter der Kirche verschwunden und auf dem Weg zum Waldrand waren, wobei sie wie üblich einen großen Bogen schlugen, um das Kirchengrundstück nicht zu betreten. Beide waren schon zu alt für die Sonntagsschule, was dem Reverend nur recht gewesen war; in Matthews Fall, weil Matthew eben Matthew war, und Frank war auch nicht viel besser und noch dazu ein Krüppel. Reverend Folsom verachtete Krüppel und machte keinen Hehl daraus, dass er ihr Schicksal prinzipiell für Gottes gerechte Strafe für nicht genauer bezeichnete Sünden hielt. Am letzten Tag, an denen Matthew und Frank die Sonntagsschule noch besuchten, hatte er das auch ganz offen von der Kanzel herab gesagt, und der anschließende Besuch von Franks Vater hatte dafür gesorgt, dass Reverend Folsom seine ganz persönliche Version eines Kirchenbanns gegen die gesamte Familie aussprach, die in dem Versprechen gipfelte, Franks Seele würde für alle Zeiten in der Hölle schmoren, sollte er den heiligen Boden auch nur noch ein einziges Mal betreten. Natürlich hatte Frank herzhaft darüber gelacht; aber seither hütete er sich, auch nur in die Nähe der Kirche zu kommen.

Herman schüttelte den Gedanken mit einem angedeuteten Lächeln ab und wandte sich wieder der Gestalt auf der anderen Straßenseite zu. Sie stand noch immer vollkommen reglos da und hatte die kurze Szene ganz offensichtlich beobachtet. Herman strengte die Augen an, so sehr er nur konnte, doch der Fremde stand so direkt vor der Sonne, dass er davon nur Kopfschmerzen bekam.

Er ging los.

Seine Ahnung war richtig gewesen. Es war ein Mann, auch wenn er tatsächlich lang bis weit auf den Rücken fallendes Haar hatte. Er trug einen schäbigen dunklen Anzug, verschlissene Schuhe und ein ehemals weißes Rüschenhemd mit einer schwarzen Kordel anstelle einer Krawatte, wie sie die Cowboys bevorzugten. Aber er war kein Cowboy, sondern das genaue Gegenteil. Herman erinnerte sich und erkannte das scharf geschnittene Gesicht auf halbem Wege wieder, und er war so überrascht, dass er um ein Haar mitten im Schritt gezögert hätte. Nicht einmal so sehr, weil es ihm so ungewöhnlich vorgekommen wäre, den Fremden nach so langer Zeit wiederzusehen  die Welt war ein Dorf, wie seine Mutter immer zu sagen pflegte , sondern weil er nicht glaubte, dass es ein Zufall war. Heute war ein besonderer Tag. Etwas würde geschehen, und aus einer vagen Ahnung war Gewissheit geworden, noch bevor er die Straße ganz überquert hatte.

»Hallo, Junge«, begrüßte ihn der Indianer. »Also habe ich doch richtig gesehen. Ich war nicht ganz sicher, weißt du? Du bist groß geworden... und ich war ein bisschen überrascht, dich mit den beiden Burschen da zu sehen. Anscheinend habt ihr das Kriegsbeil ja begraben.«

»Kennen wir uns?«, fragte Herman, der sich an jedes einzelne Wort und jeden Blick erinnerte, den er mit dem Indianer getauscht hatte, aber einfach ein wenig Zeit gewinnen musste, um sich seiner eigenen Gefühle klar zu werden. Er wartete seit Langem auf diesen Tag und hatte instinktiv angenommen, dass er schon wissen würde, was er tun musste, aber nun war er einfach nur verwirrt. Trotz aller Vorbereitung ging plötzlich alles viel zu schnell, und zum allerersten Mal seit mehr als fünf Jahren hatte er wieder Angst.

»Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr an mich«, antwortete der Indianer mit einem Lächeln. »Es ist ziemlich lange her. Mindestens fünf Jahre. Und als ich dich damals getroffen habe, warst du gerade dabei, um dein Leben zu rennen. Jedenfalls sah es so aus.«

»Sie … haben mir damals geholfen«, sagte Herman gespielt nachdenklich.

»Du erinnerst dich? Das ist erstaunlich, wo du doch damals gerade so groß warst.« Er deutete mit der Hand eine Höhe an, die Herman schon am Tag seiner Geburt überschritten hätte, hätte er da schon stehen können, nahm der Behauptung aber mit einem Augenzwinkern und einem verschmitzten Lächeln alles Beleidigende, und aus derselben Bewegung heraus hielt er ihm auch die ausgestreckte Hand hin. Er musste um die fünfzig sein, schätzte Herman, und dass ein Mann solchen Alters einem Zehnjährigen die Hand zur Begrüßung reichte, kam ihm außergewöhnlich vor. Sein Misstrauen regte sich.

Trotzdem griff er nach der ausgestreckten Hand des Indianers und schüttelte sie. »Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Sie mir damals geholfen haben. Mein Name ist Herman. Herman Riley. «

»Ich bin Johnny Two Horses«, antwortete der Indianer. »Allerdings ist das nur der Name, den meine Mutter mir gegeben hat. Für alle anderen bin ich John Tohorse. Johnny, für meine Freunde. Und du musst dich nicht bedanken. Ich hätte das für jeden getan. Zwei gegen einen ist unfair, und umso mehr, wenn sie doppelt so groß sind. Es hat mir Spaß gemacht.«

»Aber Sie haben mich trotzdem gerettet, Mister Tohorse, und «

»Johnny «, unterbrach ihn der Indianer.

»Johnny. Sie haben recht, die beiden hätten mich wahrscheinlich umgebracht. Ich bin froh, dass ich mich endlich bei Ihnen bedanken kann.«

»Du bist nicht nur tapfer, sondern hast auch noch gute Manieren«, lobte Tohorse. »Eine seltene Kombination heutzutage.« Er ließ Hermans Hand nicht los. »Und wie ich gerade sehen konnte, habt ihr eure Meinungsverschiedenheiten inzwischen beigelegt … oder haben sie mich wiedererkannt und lieber Fersengeld gegeben? Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst.«

Matthew und Frank waren jetzt nicht nur fünf Jahre älter als damals, sondern auch bedeutend stärker und mindestens noch genauso bösartig. Wenn es dieses Mal hart auf hart kam, würden es wohl nicht die beiden Jungen sein, die den Kürzeren zogen.

»Geht so«, sagte er ausweichend. »Ist eine kleine Stadt. Hier muss man sich vertragen, ob man will oder nicht.«

»Und klug auch noch dazu«, sagte Tohorse. »Du erstaunst mich immer mehr, Herman Riley.«

Er ließ Hermans Hand immer noch nicht los, und hinter seinen Augen begann es zu arbeiten. Herman fragte sich, ob er vielleicht doch Grund hatte, sich zu fürchten, und nicht besser beraten gewesen wäre, auf Matthew zu hören, verwarf den Gedanken aber auch praktisch sofort wieder. Es gab auf der ganzen Welt nur eine einzige Sache, die ihm gefährlich werden konnte, und die hieß ganz gewiss nicht Johnny Two Horses. Neugier nahm die Stelle der Furcht ein.

»Aber wenn du dich wirklich bei mir bedanken willst, dann wüsste ich da vielleicht was. Und wir hätten sogar beide etwas davon.«

Der Indianer ließ endlich seine Finger los und deutete mit der frei gewordenen Hand auf die Kirche. »Um ehrlich zu sein, bin ich nicht ganz zufällig hier. Ich habe dich vorhin schon gesehen, als du auf dem Weg zur Sonntagsschule warst, aber ich war nicht ganz sicher.«

Es dauerte einen Moment, bis Herman wirklich begriff. »Sie haben eine Stunde hier auf mich gewartet?«, staunte er.

»Nicht nur auf dich«, gestand der Indianer, »obwohl die Verlockung groß wäre, Ja zu sagen. Aber zum Teil, ja, und die Gelegenheit war günstig, nach interessanten Motiven Ausschau zu halten.«

Herman hatte nicht einmal eine Vorstellung davon, was er damit meinen mochte, aber er nickte trotzdem nur und sah den Indianer erwartungsvoll an. Er wurde nicht enttäuscht.

»Musst du nicht nach Hause?«, fragte der Indianer.

»Unsere Farm liegt drei Meilen außerhalb der Stadt«, antwortete Herman. »Und in einer Stunde beginnt der Gottesdienst. Meine Eltern kommen dann hierher. «

»Der Weg würde sich nicht lohnen, ich verstehe«, sagte Tohorse. »Eine Stunde … nun, das müsste reichen. Willst du dir einen Dollar verdienen?«

Herman riss die Augen auf. »Einen Dollar?« So viel Geld nur für sich allein hatte er noch nie besessen. Um genau zu sein, hatte er überhaupt noch nie Geld nur für sich allein besessen. Doch sofort meldete sich auch sein Misstrauen wieder. »Einen ganzen Dollar?«, vergewisserte er sich. »Was soll ich dafür tun?«

»Nicht das, was du jetzt vielleicht denkst«, erwiderte der Indianer lächelnd. Bei ihrem ersten Treffen vor fünf Jahren hätte Herman nicht gewusst, was er damit meinte. Jetzt schon. »Aber es ist gut, dass du so misstrauisch bist. Die Zeiten sind schlimm, und es ist immer besser, Fremden nicht sofort zu trauen. Aber keine Sorge. Ich bin zwar Indianer, aber das ist auch schon das einzig Schlimme an mir.« Er schüttelte so heftig den Kopf, dass sein schwarzes Haar raschelte. »Keine Angst, mein Junge, ich bin ganz harmlos. Und ich habe auch schon mit eurem Pfarrer gesprochen. «

»Reverend Folsom?«

»Wir können zu ihm gehen, und du kannst ihn selbst fragen, wenn du möchtest«, bestätigte Tohorse. »Auch wenn das wertvolle Zeit kosten würde. Ich möchte nicht, dass du zu spät zum Gottesdienst kommst und dir meinetwegen Ärger einhandelst. Ich bin Fotograf, weißt du? Du hast doch schon einmal eine Fotografie gesehen?«

»Selbstverständlich!«, antwortete Herman in leicht beleidigtem Ton, was den Indianer sichtlich amüsierte.

»Und ich bin immer auf der Suche nach interessanten Motiven«, fuhr er fort. »Es gibt eine Menge hübscher Motive in eurer Stadt, aber das Interessanteste sind immer noch Menschen. Ich würde dich gern fotografieren.«

»Fotografieren?«, fragte Herman ungläubig. »Mich? Aber ich bin doch nur «

»Ein einfacher Junge vom Land?«, unterbrach ihn der Indianer. »Genau das wollen die Leute sehen. Ich verkaufe meine Bilder zumeist in der Stadt, und genau das wollen die Leute dort sehen. Du hast ein interessantes Gesicht, hat dir das noch nie jemand gesagt?«

»Aber wer will denn schon Bilder von einem einfachen Farmerjungen sehen?«

»Wenn du Bilder von den feinen Leuten aus der Stadt sehen würdest mit ihren vornehmen Kleidern und Gehstöckchen und Sonnenschirmen, würdest du sie dir nicht auch ansehen?«

Herman nickte, und Tohorse fuhr fort: »Und warum sollte es umgekehrt nicht genauso sein?«

»Einen Dollar?«, vergewisserte sich Herman noch einmal.

»Ich wohne in der Pension unten an der Straße«, sagte Tohorse. »Es ist schon alles aufgebaut. Wenn du willst, dann können wir gleich los. Damit du auch pünktlich zum Gottesdienst wieder da bist.«

Herman warf noch einen abschließenden zögernden Blick in die Richtung, in der die beiden Jungen verschwunden waren  ihr übliches sonntägliches Treffen in der leer stehenden Scheune musste heute einmal ausfallen. Wann bekam er schon die Gelegenheit, so viel Geld zu verdienen? Er sagte zu, und sie machten sich auf den Weg.

Miss Manderleys kleine Pension lag nur wenige Minuten Fußmarsch entfernt.

Etwas geschah. Jetzt. Herman fühlte sich von einer wachsenden Erregung ergriffen, die immer nur noch weiter zunahm und ihn bald so kribbelig werden ließ, dass er an sich halten musste, um nicht wie ein kleines Kind neben dem Indianer herzuhüpfen, statt sich seiner leicht hinkenden Gangart anzupassen.

Vielleicht hatte es damit zu tun, dass heute Sonntag war. Alles Wichtige in Zusammenhang mit seinem Pakt mit dem Tod geschah oder begann zumindest an einem Sonntag. Das lag nicht etwa daran, dass Gott irgendetwas mit diesem Pakt zu schaffen gehabt hätte. Der Grund war schlichtweg, dass die Stunde zwischen dem Ende der Sonntagsschule und dem Beginn des Gottesdienstes auch die einzige Zeit überhaupt war, die er ganz für sich allein hatte. Eine Stunde mochte nach wenig klingen, doch es war alles, was er hatte, und er hatte sich ebenso beschieden wie in Geduld gefasst und eine Menge in dieser wenigen Zeit erreicht. Und schließlich hatte er ja auch einen mächtigen Verbündeten, von dem außer ihm niemand wusste: den Tod.

Bisher hatte Herman sehr einseitig von dem Pakt profitiert, den er an jenem Morgen in der Arztpraxis mit der Schwärze hinter den leeren Augenhöhlen des Skeletts geschlossen hatte, doch nun begriff er, was sein Vater meinte, wenn er immerzu sagte, dass es nichts im Leben geschenkt gab. Heute war der Tag, an dem er seine Schulden bezahlen würde, und warum auch nicht?

Der Dunkle Schnitter war großzügig gewesen in den zurückliegenden Jahren, also war es nur recht und billig, wenn er sich nun ebenfalls großzügig zeigte. Herman hatte nicht einmal die mindeste Vorstellung wie, aber er war fest entschlossen, auch seinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Die Zeit des Nehmens war vorbei, und nun war es an ihm, zu geben.
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Schnell und mit einer Selbstverständlichkeit, die langjährige Übung verriet, begann der Indianer seine Ausrüstung aufzubauen. Zwei Armeslängen von Herman entfernt wuchs ein hölzernes Dreibein in die Höhe, das ihn am Anfang an die Staffelei eines Malers erinnerte, dann jedoch in einem wuchtigen Holzkasten mit einem starrenden Glasauge endete, das Tohorse sorgfältig auf ihn ausrichtete.

»Darf ich mich bewegen?«, fragte Herman.

Der Indianer lächelte flüchtig über diese Frage, sah aber nicht einmal in seine Richtung, als er antwortete: »Im Moment noch. Aber nicht zu sehr. Bleib ungefähr so, wie du bist.« Er nahm ein schwarzes Tuch aus seinem Koffer, das er über dem Holzkasten drapierte, wobei er sorgsam darauf achtete, die Linse nicht zu verdecken. »Bist du schon einmal fotografiert worden?«

Herman schüttelte stumm den Kopf. Nach einer Sekunde ging ihm auf, dass Tohorse die Bewegung vermutlich nicht sehen konnte, denn er war mit Kopf und Schultern ebenfalls unter dem Tuch verschwunden, und er antwortete laut: »Noch nie. Aber ich habe gehört, dass man dabei lange und sehr stillhalten muss.«

»Das war früher einmal so«, sagte Tohorse mit einem abermaligen, leisen Lachen, dessen Grund Herman nicht ganz klar war. »Aber ich scheine mich nicht in dir getäuscht zu haben. Du bist ein kluger Bursche.«

Darauf sagte Herman nichts mehr, aber er fragte sich erneut und jetzt mit womöglich noch mehr Misstrauen, warum der Indianer all das tat und wieso er so großen Wert darauf zu legen schien, ihm immer wieder zu schmeicheln. Vielleicht hätte er doch nicht mitkommen sollen. Und vielleicht hatte er doch einen Grund, sich zu fürchten. Nicht dass er etwa ernsthaft glaubte, der Indianer könne ihm etwas antun  obwohl immer noch ein Kind und nicht besonders kräftig für sein Alter, war Herman doch durchaus in der Lage, sich seiner Haut zu wehren.

Tohorse hantierte noch eine kurze Weile herum, dann bedeutete er Herman mit einer wackelnden Geste, sich so auf dem Stuhl zu drehen, dass er sein Gesicht im Profil sehen konnte, und musterte ihn einen Moment lang kritisch. Offensichtlich zufrieden mit dem, was er sah, nickte er knapp und nahm noch etwas aus seinem Koffer, das Herman an einen kurzen Schrubber erinnerte, dem irgendwie die Borsten abhandengekommen waren. Rasch streute er ein silberweißes Pulver auf die metallene Querstange, tauchte erneut mit Kopf und Schultern unter das schwarze Tuch und streckte die Stange in die Höhe.

»Erschrick jetzt nicht«, sagte er, und er hatte es noch nicht ganz getan, da explodierte das Pulver mit einem Zischen und einem Blitz, der das ganze Zimmer in blendend weiße Helligkeit tauchte.

Als alles vorbei war, drehte er sich zu Herman um und griff zugleich in die Jackentasche. Er zog eine dreifach zusammengefaltete Dollarnote heraus. Allerdings machte er keine Anstalten, sie ihm zu geben, sondern legte den Geldschein auf den Tisch. Es kostete Herman einiges an Überwindung, nicht sofort danach zu greifen.

»Du bekommst das Geld, wenn ich die Bilder entwickelt habe und sehe, dass sie etwas geworden sind«, sagte er. »Es wird vielleicht eine Stunde dauern, möglicherweise etwas länger. Und ich muss die Fenster dafür schließen und den Raum verdunkeln. Während ich beschäftigt bin, kannst du mir vielleicht noch einen Gefallen tun«, fuhr Tohorse ungerührt fort. »Ich zahle dir noch einen weiteren Quarter. Und diesmal bekommst du ihn sogar vorher. Du weißt, wo die Werkstatt des Zimmermanns ist?«

»Sicher.«

»Nun, dann könntest du auf dem Rückweg von der Kirche dort vorbeigehen und etwas abholen, das ich in Auftrag gegeben habe.«

»Und was?«

»Mein Bein.«

»Ihr was?«, wiederholte Herman verwirrt.

»Mein Bein«, wiederholte der Indianer, amüsierte sich einen Moment lang ganz unverhohlen an seinem verblüfften Gesicht und klopfte dann mit den Fingerknöcheln gegen sein linkes Schienbein. Es klang hart, nicht wie Fleisch oder Knochen. Noch immer so breit feixend wie ein Schuljunge, den ein ganz besonders ausgeklügelter Streich gelungen war, beugte er sich vor und rollte das Hosenbein bis dicht unter das Knie hoch. Darunter kam ein schon reichlich zerschlissener schwarzer Strumpf zum Vorschein, in dem jedoch kein Bein aus Fleisch und Blut steckte, sondern eine zerschrammte Imitation aus Holz.

»Genauer gesagt mein Reservebein«, fuhr Tohorse grienend fort. »Mein richtiges Bein ist mir schon vor vielen Jahren abhandengekommen.«

Herman kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

»Es ist so lange her, dass ich mich kaum noch erinnere«, fuhr der Indianer fort. »Ich glaube, es war bei einem Überfall auf einen Siedlertreck … aber nein, halt. Es war wohl doch eher eine Postkutsche, die ich zusammen mit meinen Brüdern ausgeraubt habe und ungeschickt dabei war.« Er machte ein übertrieben nachdenkliches Gesicht. »Oder doch nicht? Möglicherweise habe ich es auch nur verlegt und erinnere mich jetzt nicht mehr, wo.«

Tohorse rollte das Hosenbein wieder herunter. Er blinzelte Herman fast verschwörerisch zu, stand auf und hielt wie durch Zauberei plötzlich ein blitzendes Vierteldollarstück in der Hand, das er Herman zuschnippte.

Er war so überrascht, dass er zu spät reagierte und danebengriff. Tohorse lachte abermals, als er sich rasch in die Hocke sinken ließ und nach der fallen gelassenen Münze griff; diesmal aber so gutmütig, dass es Herman einfach nicht gelang, zornig zu sein.

Es gelang ihm auch nicht, Tohorses Bein nicht anzustarren, als er sich wieder aufrichtete.

»Möchtest du wissen, was wirklich passiert ist?«, fragte Tohorse.

»Nein!«, versicherte Herman hastig. »Es ist «

» vollkommen natürlich, wenn man neugierig ist«, fiel ihm Tohorse ins Wort. »Das geht uns Erwachsenen nicht anders. Der einzige Unterschied ist, dass ihr Kinder es zugeben dürft.« Er lachte, aber es klang ein bisschen bitter. »Es war tatsächlich eine Postkutsche, nur war die Geschichte nicht ganz so abenteuerlich, wie sie sich vielleicht angehört hat. Ich war nicht sehr viel älter als deine beiden Freunde, weißt du? Und ziemlich dumm. Meine Brüder und ich lebten in einem Reservat. Es war gar nicht so schlimm, wie die meisten glauben, aber es war eben ein Reservat, und es gab nicht viel zu tun, schon gar nicht für ein paar junge Burschen, die sich für unsterblich hielten und fest davon überzeugt waren, die Welt aus den Angeln heben zu können, wenn man ihnen nur einen Hebel gibt, der lang genug ist.«

Herman verstand auch nicht genau, was er damit meinte, legte aber gehorsam den Kopf auf die Seite und sah den Indianer erwartungsvoll an, und Tohorse fuhr fort: »Wir hatten ein Spiel, weißt du? Einmal die Woche kam ein Wagen ins Reservat, um Lebensmittel und Post und anderes zu bringen. Meine Freunde und ich haben immer gewettet, wem es zuerst gelingt, unbemerkt auf den Wagen aufzuspringen und sich an den Fahrer anzuschleichen. Wir spielten Postkutschenräuber. Ich war gut, aber eben nicht der Beste. Du weißt, wie so etwas ist?«

Herman nickte auch darauf  und ob er das wusste! , und Tohorses Lippen kräuselten sich zu einem noch bittereren Lächeln. »An diesem Tag hatte ich das Gefühl, besonders gut zu sein. Aber mein älterer Bruder war mir trotzdem voraus. Also habe ich einen riskanten Sprung gewagt, um ihn doch noch zu schlagen. Ich war so sicher, es zu schaffen.«

»Aber das haben Sie nicht«, vermutete Herman.

»Nein.« Der Indianer schüttelte traurig den Kopf. »Ich hätte es fast geschafft, aber dann bin ich doch abgerutscht und unter den Wagen geraten. Eines der Räder ist mir über den Unterschenkel gerollt und hat ihn zerquetscht.«

»Das muss … schrecklich gewesen sein«, sagte Herman. Seine Stimme bebte, auch wenn die Erregung ganz anderen Ursprungs war, als der Indianer annehmen mochte.

»Das Schlimmste, was ich jemals erlebt habe«, bestätigte Tohorse. »Ich wäre beinahe gestorben. Meine Großmutter  du erinnerst dich, die, von der ich erzählt habe?  hat mir das Leben gerettet, aber das Bein mussten sie mir abnehmen. Seitdem bin ich ein Krüppel.«

»Das … das tut mir wirklich leid.«

»Ich glaube, das muss es nicht«, erwiderte der Indianer, und zu Hermans Verwirrung blinzelte er ihm beinahe schon verschwörerisch zu. »Eine Zeit lang wollte ich nicht mehr leben. Ich dachte, alles wäre vorbei und mein Leben hätte keinen Sinn mehr. Aber dann ist ein Fotograf bei uns im Reservat aufgetaucht. Er war ein bisschen so wie ich heute; immer auf der Suche nach neuen Motiven und interessanten Gesichtern. Irgendwie ist er auf mich aufmerksam geworden, ich weiß bis heute nicht, warum. Er hat mir alles gezeigt. Er hat mir beigebracht zu sehen. Als er weg war, da war ich entschlossen, dasselbe zu tun wie er. Also habe ich das Reservat verlassen und mir Arbeit gesucht. Es war nicht leicht, mit nur einem Bein. Aber am Ende hatte ich genug Geld gespart, um mir meine erste Kamera kaufen zu können. Und seither reise ich kreuz und quer durch das Land und fotografiere Landschaften, interessante Gesichter und zänkische alte Jungfern.«

Da Herman das Gefühl hatte, das Tohorse es von ihm erwartete, lachte er gehorsam über die letzte Bemerkung, aber unter dieser vorgetäuschten Erheiterung wuchs eine immer größere Erregung heran. Allmählich wurden die Dinge klarer. Er begann zu ahnen, warum er hier war. Trotzdem sagte er: »Das ist eine sehr traurige Geschichte.«

»Findest du?«, fragte Tohorse lächelnd. Er klappte seinen Koffer auf und begann eine Anzahl gläserner Fläschchen und Lederbeutel auf dem Tisch zu arrangieren. »Im ersten Moment mag es sich so anhören. Aber eigentlich stimmt das nicht. Wenn man es genau nimmt, dann war dieser Unfall das Beste, was mir überhaupt passieren konnte.«

»Dass Sie beinahe gestorben sind und das Bein verloren haben?«, fragte Hermann überrascht. Was sollte daran gut sein?

»Aber was wäre sonst aus mir geworden?«, fragte Tohorse. »Ich wäre geworden wie meine Brüder und Freunde von damals. Ich wäre erwachsen geworden und hätte heute vielleicht noch zwei gesunde Beine, aber ich wäre immer noch im Reservat und irgendein Indianer, der nichts hat und nichts kann und dem niemand eine Chance gibt. Wahrscheinlich wäre ich wie alle anderen und würde von einem Tag auf den anderen leben und darauf warten, dass die Welt plötzlich gerecht wird, und während ich darauf hoffte, würde ich mich jeden Abend betrinken.« Er hörte für einen Moment auf, mit seinen Fläschchen und Schalen zu hantieren, und sah Herman auf sonderbare Weise an. »Vor ein paar Jahren war ich noch einmal im Reservat, weißt du? Zwei meiner vier Brüder leben schon nicht mehr, und meine Freunde von damals sind fast alle so geworden. Ich nicht. Ich reise kreuz und quer durch das Land, kann das tun, was mir die größte Freude bereitet und worin ich wirklich gut bin, und verdiene auch noch gutes Geld damit. Wenn man es so sieht, dann habe ich ein Bein gegen ein gutes Leben eingetauscht. Nicht das schlechteste Geschäft.«

Herman vermochte nicht zu entscheiden, ob aus diesen Worten nun eine tiefe philosophische Wahrheit sprach oder Tohorse sich nur selbst belog, dafür war er umso sicherer, dass der Indianer sich irrte. Möglich, dass der Tod damals entschieden hatte, ihn noch einmal davonkommen zu lassen, aber aus einem gänzlich anderen Grund. Herman wusste jetzt, was er zu tun hatte. Wieso hatte er eigentlich keine Angst davor?

»Jetzt geh in die Kirche«, fuhr der Indianer in verändertem Ton fort. Er lachte leise. »Und auf dem Rückweg holst du mein neues Bein vom Zimmermann ab. Er hat mir versprochen, dass es heute fertig ist.«

»Was ist denn mit dem alten Bein?«, fragte Herman, machte sich aber gleichzeitig auch schon gehorsam auf den Weg zur Tür.

Statt direkt zu antworten, verlagerte Tohorse sein Gewicht ganz auf das linke künstliche Bein und wippte ein paarmal. Ein sonderbares Geräusch war zu hören, ganz leise nur, aber wie von einem uralten trockenen Baum, der im Wind knarrt. »Es ist eben alt«, sagte er. »Es wird sicher noch eine Weile halten, aber ich möchte nicht irgendwann dastehen und keinen Ersatz haben, wenn es plötzlich zerbricht. Und jetzt beeil dich.«

Den letzten Satz hatte er in einem Ton gesprochen, der Herman begreifen ließ, dass er nicht weiter über dieses Thema reden wollte, und auch er selbst hatte es nun eilig. Bis der Gottesdienst begann, war noch viel Zeit, sicher eine halbe Stunde, wenn nicht mehr, aber er musste auch noch eine Menge Vorbereitungen treffen.

Also verließ er das Haus ohne ein Wort des Abschieds und machte sich auf den Weg zu Benson, der tatsächlich Schmied war und auch als solcher arbeitete, darüber hinaus aber auch sämtliche handwerklichen Arbeiten übernahm, die in Milton anfielen und von den jeweiligen Kunden nicht selbst erledigt werden konnten oder wollten  Letzteres war praktisch niemals der Fall, denn wer gab schon Geld für eine Arbeit aus, die er selbst umsonst erledigen konnte?

Benson war tatsächlich noch in seiner Schmiede, trug aber schon seinen Sonntagsanzug und kramte nur noch ein wenig in seinen Werkzeugen herum. Vermutlich, um die Zeit bis zum Gottesdienst nicht im Haus zubringen zu müssen. Es hieß, er hätte eine zänkische Frau. Als Herman hereinkam, sah er ihn einen Moment lang missmutig an, dann hellte sich sein Gesicht auf, und er wirkte beinahe erleichtert. Herman fragte sich, ob er jemand anderen erwartet hatte.

»Was für ein seltener Besuch«, sagte er. »Du bist der Riley-Junge, stimmt's?«

Das verletzte Herman ein bisschen. Da er nur an den Sonntagen Zeit hatte hierherzukommen, war es eigentlich nicht verwunderlich, dass man ihn nicht wirklich gut kannte. Aber immerhin wussten sie, wer sein Vater war. Wieso also machte sich niemand auch nur die Mühe, sich seinen Namen zu merken? Er hatte jedoch Übung genug darin, sich seine wahren Gefühle nicht ansehen zu lassen, und nickte nur, und Benson fuhr nach einem langen, beredten Blick auf seine nicht mehr ganz sauberen Kleider fort: »Wieso bist du noch nicht in der Kirche? Stimmt etwas nicht mit deinem Vater?«

»Ich bin auf dem Weg«, antwortete Hermann. »Mister Tohorse hat mich gebeten, etwas für ihn abzuholen.«

»Gebeten, so so«, schmunzelte Benson. »Tohorse?«

»Der Fotograf, der bei Miss Manderley wohnt.«

»Der Indianer.« Nun nickte Benson schon etwas heftiger. »Du sollst sein Holzbein abholen, nehme ich an.«

Ohne eine Antwort abgewartet zu haben, schlurfte er zu einem Regal am anderen Ende der Schmiede und kam mit einem in braunes Packpapier eingeschlagenen, langen Bündel zurück. »Es ist ziemlich schwer. Kannst du es tragen?«

Herman streckte ein wenig beleidigt beide Arme aus und gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihm das Gewicht tatsächlich zu schaffen machte. Sowohl Tohorse als auch der Schmied hatten von einem Holzbein gesprochen, einem etwas dickeren Knüppel also nach Hermans Erwartung, doch es wog so schwer, als wäre es aus massivem Gusseisen. Vielleicht war Tohorse doch nicht gut beraten gewesen, zu einem Schmied zu gehen, um sich ein neues Bein machen zu lassen.

»Dann richte ihm aus, dass es mir Spaß gemacht hat«, sagte Benson. »Und ich würde mich freuen zu erfahren, ob er zufrieden ist oder nicht. Wenn er möchte, arbeite ich ihm das alte Bein noch ein wenig auf. So eine Aufgabe bekomme ich ja hier nur selten. Er kann es mir ja nach dem Gottesdienst sagen … aber da wird er vermutlich nicht auftauchen, oder?«

Etwas wie ein sachter Vorwurf schwamm in diesen Worten mit, so als wäre es Hermans Schuld, das Tohorse ein Indianer war und noch an seine alten Götter glaubte, und Bensons Blick wurde zugleich auch fragend.

Herman hob jedoch nur die Schultern, bedankte sich noch einmal mit einem artigen Nicken und beeilte sich dann, zur Pension zurückzukehren. Auf den letzten Schritten begann er das Gewicht des Holzbeins immer deutlicher zu spüren, und nachdem Miss Manderley, die Wirtin, ihm aufgemacht und sein Erscheinen mit dem erwarteten missbilligenden Stirnrunzeln kommentiert hatte und er die Treppe hinaufpolterte, wankte er tatsächlich ein bisschen unter seiner Last.

Er musste drei Mal anklopfen, bevor ihm aufgemacht wurde, und Tohorse sah im ersten Moment ein wenig verärgert aus. Dann jedoch blickte er überrascht auf das Paket auf Hermans Armen hinab und nickte schließlich anerkennend. »Das ging schnell«, lobte er. »Hat der Zimmermann noch etwas gesagt?«

»Nur dass ich fragen soll, ob es Ihnen gefällt«, antwortete Herman.

Tohorses Ungeduld war nicht mehr zu übersehen, und Herman befürchtete schon, dass er ihn kurzerhand wegschicken würde, dann jedoch hob er die Schultern und trat einladend einen halben Schritt zurück. »Das kann ich erst sagen, nachdem ich es anprobiert habe. Dann wollen wir den guten Mann nicht zu lange warten lassen. Wer weiß, ob ich seine Hilfe nicht noch einmal brauche.«

Er schlurfte zum Bett, ließ sich mit einem neuerlichen Ächzen auf die Kante sinken und rollte sein Hosenbein hoch; diesmal so weit über das Knie, bis der Stoff spannte und sich nicht weiter aufrollen ließ. Herman hatte Mühe, Einzelheiten zu sehen, denn Tohorse hatte das Fenster zugehängt, und im Zimmer brannte nur eine einzelne Kerze, deren Flamme er zudem mit einem gefärbten Glaskolben abgeschirmt hatte, sodass das Licht zu einem blassen Rotton wurde. Aber er sah trotzdem, dass das Holzbein mit einem komplizierten Geschirr aus Lederriemen und Schnallen dicht unter dem Knie am Beinstumpf des Indianers befestigt war.

Rasch und ohne hinzusehen, löste Tohorse die Schnallen, warf das Bein achtlos neben sich auf das Bett und riss das Paket auf, das Herman ihm reichte. Unter dem Papier kam ein kunstvoll nachgebildeter Unterschenkel zum Vorschein, der bereits in einem fertig geschnürten Schuh samt Strumpf steckte, aber von sehr viel feinerer Machart war als der, der nun neben dem Indianer auf dem Bett lag. Das Holz war dunkel und sorgfältig poliert, die Wade verblüffend echt herausmodelliert und selbst das Schienbein so angedeutet, dass es durch die Hose hindurch sichtbar werden musste, wenn Tohorse das Bein hob. Herman staunte innerlich. Er hatte geahnt, dass Benson ein guter Handwerker war, aber nicht, wie gut.

»Das ist wirklich ein gutes Stück Arbeit«, sagte auch Tohorse anerkennend, während er die einzelnen Schnallen und Riemen befestigte. »Du kannst Mister Benson ausrichten, dass ich wirklich sehr zufrieden bin.«

»Er hat gesagt, ich soll das Alte zurückbringen«, log Hermann. »Ich glaube, er will es noch ein bisschen aufpolieren.«

Eine ganz sachte Spur von Misstrauen erschien in Tohorses Augen, aber nur für eine halbe Sekunde und so lange, bis er den Kopf drehte und auf das Holzbein hinabsah, das neben ihm auf dem Bett lag.

»Ja, wahrscheinlich hat er sogar recht«, sagte er. »Eine gute Gelegenheit sollte man sich nie entgehen lassen, nicht wahr? Hier, bring es ihm. Und spute dich, sonst kommst du am Ende wirklich noch zu spät.«

Er warf Hermann das Holzbein zu, das dieser ganz instinktiv auffing und überrascht feststellte, dass es tatsächlich nicht einmal halb so schwer war wie das, das Benson gefertigt hatte. Herman warf noch einen unverhohlen neugierigen Blick in die Runde und auf das verwirrende Arrangement aus flachen Metallschälchen, Flaschen und anderen Utensilien … und die zusammengefaltete Dollarnote, die dazwischen lag.

»Was ist denn ?«, begann Tohorse, in nunmehr hörbar ungeduldigem Ton, doch dann folgte er Hermans Blick und unterbrach sich.

»Ja, ich verstehe.« Er griff mit der linken Hand nach dem Geldschein und reichte ihn Herman über den Tisch, ohne ihn auch nur anzusehen. »Nimm es ruhig. Du scheinst mir ja ein ehrlicher Bursche zu sein. Ich bin sicher, dass du wiederkommst. Außerdem bist du doch bestimmt auch neugierig auf die Bilder, oder?«

Das war Herman, aber er spürte auch Tohorses immer weiter abnehmende Geduld und beließ es bei einem knappen Nicken, bevor er zum zweiten Mal herumfuhr und aus dem Haus stürmte. Erneut wandte er sich nach links und ging mit rasch ausgreifenden Schritten los, als hätte er es wirklich eilig.

Das hatte er auch, aber sein Ziel war nicht die Kirche. Allmählich nahm ein Plan hinter seiner Stirn Gestalt an; nicht konkret, noch nicht einmal wirklich ein Plan, sondern allenfalls die Ahnung davon, aber er würde wissen, was er zu tun hatte, wenn es so weit war.

Um nicht aufzufallen, ging Herman zwar schnell, hütete sich aber, wirklich zu rennen. Dennoch brauchte er nicht lange, um das Ende der kleinen Ortschaft zu erreichen und auf den schmalen Feldweg abzubiegen, der zur Scheune führte. Er widerstand der Versuchung, sich immer wieder sichernd umzublicken  es gab kaum eine sicherere Methode aufzufallen, als sich möglichst unauffällig verhalten zu wollen , war sich aber darüber im Klaren, dass er nicht unbemerkt bleiben würde. So klein Milton auch sein mochte, geschah hier nichts, das nicht von irgendjemandem beobachtet wurde. Dennoch war er zuversichtlich. Sein mächtiger Verbündeter würde ihm auch diesmal helfen. Und obwohl seine Erregung mit jedem Schritt wuchs, den er sich der aufgelassenen Scheune näherte, hatte er immer noch keine Angst.

Vielleicht war das das größte Geschenk, das ihm sein stummer Verbündeter gemacht hatte.

In den ersten Jahren seines Lebens war die Furcht sein treuester Begleiter gewesen; Angst vor seinem Vater, Angst vor seinen älteren Geschwistern und der schweren Arbeit in der Scheune, Angst vor dem Winter und den langen und kalten Nächten, die gar zu oft nicht nur Dunkelheit und das Heulen des Windes brachten, sondern auch Hunger, noch mehr Angst vor seinem Vater und selbst vor seiner Mutter, obwohl sie sich dessen weder bewusst war noch es gar verdient gehabt hätte, Angst vor dem Rascheln des Windes in den Baumwipfeln und dem Flüstern der Geisterstimmen, die er mit sich brachte, Angst vor Schatten und selbst vor seinem eigenen Spiegelbild im Wasser, das manchmal zersprang und zu einer zitternden Dämonenfratze wurde, und noch einmal und noch mehr Furcht vor seinem Vater. Seit jenem schicksalhaften Tag in Estans Praxis kannte er nichts mehr von alledem. Der Lederriemen seines Vaters hatte ihn oft genug daran erinnert, dass es nicht klug war, die Angst ganz zu vergessen, aber dabei handelte es sich wohl mehr um aus Vernunft geborenem Respekt. Solange er seinen Teil des Paktes einhalten würde, wenn es an der Zeit war, gab es nichts auf dieser ganzen Welt, was er fürchten musste oder ihm gar gefährlich werden konnte.

In solcherlei Überlegungen versunken, erreichte er die aufgelassene Scheune, die sie zu ihrem geheimen Treffpunkt gemacht hatten. Schon von Weitem hörte er Matthews Lachen, und noch bevor er das Gebäude ganz erreicht hatte, stieg ihm der Geruch von brennendem Zigarettentabak in die Nase. Matthew und Frank unterhielten sich lachend und so laut, dass man ihre Worte schon draußen hören konnte  wenn auch nicht verstehen , und hatten sich auch sonst keinerlei Mühe gegeben, ihre Anwesenheit zu verbergen. Die Tür stand offen, überall lagen Dinge herum, die eigentlich nicht hierhergehörten, und gleich hinter dem Eingang war ein unregelmäßiges Rund aus weißer Asche und ausgeglühten Steinen auf dem Boden, wo sie ein Feuer entfacht und irgendetwas gegart hatten. Wäre heute ein normaler Tag gewesen, hätte das Herman Anlass zu einer neuerlichen Strafpredigt gegeben. Ihr geheimer Treffpunkt war kein wirkliches Geheimnis, so etwas gab es in Milton nicht, wohl aber etwas, das geduldet wurde, solange alle im Ort einigermaßen überzeugend so tun konnten, als wüssten sie nichts davon. Es gab Spielregeln, die zu beachten Herman schon vor langer Zeit als klug erkannt hatte  ganz davon abgesehen, dass die Chancen dieser beiden Dummköpfe nicht schlecht standen, irgendwann das ganze Gebäude abzubrennen, wenn sie wieder einmal mit ihrem geliebten Feuer spielten.

Herman dachte diesen Gedanken aber nicht einmal ganz zu Ende, denn heute war kein normaler Sonntag.

Er blinzelte ein paarmal, damit sich seine Augen an das schwache Dämmerlicht hier drinnen gewöhnten, ging langsam weiter in die Richtung, aus der Matthews Lachen kam und wich dabei instinktiv allerlei Hindernissen aus, die in den Schatten verborgen nur darauf warteten, ihn zum Stolpern zu bringen oder ihre scharfen Kanten in sein Fleisch zu beißen. Die Scheune war schon vor einem Menschenalter aufgegeben worden, aber hier lagen überall noch zerbrochene Werkzeuge, Abfälle und hundert andere Dinge herum, die von ihren ehemaligen Besitzern des Mitnehmens nicht für wert befunden worden waren. Weder Frank noch Matthew waren jemals auf die Idee gekommen, das Durcheinander aufzuräumen, und nachdem Herman sein anerzogenes Gefühl für Ordnung und Sauberkeit erst einmal überwunden hatte, musste er zugeben, dass es sich dabei um eine der wenigen guten Ideen handelte, die die beiden jemals gehabt hatten. Niemand, der zufällig hierherkam, sollte schließlich sofort sehen, dass dieser Ort verstohlene Bewohner hatte.

Umso mehr ärgerte ihn die für aller Augen sichtbare Feuerstelle direkt hinter dem Eingang.

Beinahe noch mehr ärgerte sich Herman darüber, dass die beiden seine Ankunft nicht einmal zu bemerken schienen, als er die knarrende Leiter zum Heuboden hinaufstieg. Erst als er nach der obersten Sprosse griff und sich mit Kopf und Schultern über den Rand zog, drehte Matthew den Kopf und sah leicht erstaunt in seine Richtung. In seinem Mundwinkel qualmte eine selbst gedrehte Zigarette, von der beständig kleine Funken in seinen Schoß und auf das Durcheinander aus trockenem Laub und Unrat hinabregneten, das den Heuboden bedeckte, als wäre er wild entschlossen, das Gebäude nunmehr mit aller Macht in Brand zu setzen. Auch Frank hatte sich eine Zigarette gedreht und benutzte gerade seinen gesunden Arm, um ein Sturmfeuerzeug aufschnappen zu lassen. Herman hatte kurz die alberne Idee, ob die beiden vielleicht seine Gedanken gelesen hatten und das nur taten, um ihn zu ärgern. Was natürlich Unsinn war.

»Du kommst ja doch noch«, wunderte sich Matthew. »Wir haben schon gar nicht mehr damit gerechnet.«

»Wo warst du denn?«, fragte Frank, während er einen ersten, tiefen Zug aus seiner Zigarette nahm und genießerisch die Augen schloss.

Herman sah aber auch, dass er sich anstrengen musste, um nicht zu husten. Genau wie Matthew war Frank zwar einen guten Kopf größer und deutlich breitschultriger als er, aber er hatte sich nie von jenem Tag in Estans Ordinationszimmer erholt. Den verkrüppelten Arm trug er ständig fest an den Leib geschnallt, damit er nicht herumschlenkerte und ihn behinderte, und obwohl es Estan damals gelungen war, ihn zu retten, sodass er nicht amputiert werden musste, war Herman bis heute nicht sicher, ob er dem Jungen damit tatsächlich einen Gefallen getan hatte. Herman hatte Frank nicht einfach nur den Arm zertrümmert. Vielmehr hatten seine Schläge damals auch seinen Willen zerbrochen, und genau wie der Knochen in seinem Arm war er nur falsch und beinahe nutzlos wieder zusammengewachsen. Äußerlich war Frank derselbe vorlaute und hinterhältige und sicher auch gefährliche Junge wie damals, doch sein Wille war genauso verkrüppelt wie sein Leib. Seit jenem Tag war er nicht nur ständig krank; nicht nur Herman wusste, dass er nicht mehr allzu lange leben würde. Vielleicht wusste Herman nur besser, wie kurz.

»Ich habe mit dem Indianer gesprochen«, sagte er.

»Dem Kerl von der anderen Straßenseite?«, erkundigte sich Matthew. »Das ist ein Indianer?«

»Und was ist das da?«, fügte Matthew mit einem Stirnrunzeln und einer deutenden Geste mit seinem Zigarettenstummel hinzu. Er hatte das Holzbein entdeckt, das Herman sich unter die linke Achselhöhle geklemmt hatte, um die Leiter hinaufzusteigen.

»Sein Bein«, antwortete Herman wahrheitsgemäß, zog sich mit einer letzten Anstrengung ganz auf den Heuboden hinauf und amüsierte sich im Stillen über Franks fassungslos aufgerissene Augen.

»Sein … Bein?«, ächzte der Junge.

Herman nickte. »Der Kerl ist aufdringlich geworden«, behauptete er so ernsthaft, wie er nur konnte. »Wollte mich anfassen und so.«

»Er wollte dich anfassen?«, ächzte Frank. »Ich meine so richtig, so wie ?«

»Ja, genau so«, bestätigte Herman. »Ich hab ihn gewarnt, zweimal sogar. Aber er hat nicht aufgehört, und da hab ich ihm das Bein ausgerissen. Ihr wisst ja, wie diese Roten sind. Sie halten nicht viel aus.«

Matthew starrte ihn nur auf veränderte Weise an, aber deutlich finsterer, doch Frank wirkte nun vollends fassungslos. »Du hast ihm wirklich das Bein abgerissen?«, hauchte er. »Einfach so?«

»Das ist ein Holzbein, du Holzkopf«, sagte Matthew. Seine Augen funkelten amüsiert, aber da war auch schon wieder eine Spur von Misstrauen in seinem Blick. »Hast du ihm das Ding geklaut?«

»Nein«, antwortete Herman. Er ließ sich mit untergeschlagenen Beinen zwischen den beiden Jungen nieder und legte das Holzbein quer über seine Knie. »Er hat mir einen Quarter gegeben, damit ich es zu Benson bringe und er es repariert. Ihr kennt den Kerl übrigens. Und ich auch.«

»Woher?« Frank wollte die Hand nach dem Holzbein ausstrecken, doch Herman schüttelte hastig den Kopf und schob seinen Arm weg. »Ihr kennt ihn auch. Aber es ist schon eine Weile her. Erinnert ihr euch noch an den Kerl, der mir damals geholfen hat, am ersten Tag?«

Frank glotzte nur weiter, doch Matthew dachte einen Moment lang mit angestrengtem Gesichtsausdruck nach und nickte dann sehr langsam.

»Die Rothaut, die sich eingemischt hat«, sagte er. »Ja, ich erinnere mich. Was wollte er?«

»Mich fotografieren«, antwortete Herman. »Er hat sich auch noch an mich erinnert, obwohl es so lange her ist. Zuerst hab ich gedacht, er wollte wegen damals Ärger machen, aber dann hat sich herausgestellt, dass er nur ein paar Fotos von mir haben wollte.«

»Du spinnst«, behauptete Frank. »Wer sollte denn ein Foto von dir haben wollen?«

»Die feinen Leute aus der Stadt«, erwiderte Herman. »Sie zahlen eine Menge Geld für solche Bilder, hat Johnny gesagt.«

»Johnny?«, wiederholte Matthew. »Ihr habt ja in der kurzen Zeit schon richtig dicke Freundschaft geschlossen, wie?«

»Er ist Fotograf«, sagte Herman, ohne auf Matthews Worte einzugehen. »Ich glaube, er zieht von Stadt zu Stadt und fotografiert Häuser und Menschen und solche Sachen.«

»Vor allem solche Sachen, ja«, sagte Matthew. »Ich kenne solche Bilder. Mein Vater hat ein paar davon in einer Kiste unter seinem Bett.«

Frank kicherte, und Herman war fast schon ein bisschen erstaunt, wie leicht es ihm fiel, nicht auf die anzügliche Bemerkung des Jungen einzugehen. »Was genau meinst du denn mit solchen Fotografien?«, feixte Frank.

»Und warum hast du ihm das Bein geklaut?«, wollte Matthew wissen. Er griff nun ebenfalls nach dem Holzbein, doch anders als zuvor bei Frank ließ Herman zu, dass er es in beide Hände nahm und ins Licht hielt, um das komplizierte Arrangement aus Lederriemen und Schnallen zu begutachten.

»Hab ich nicht«, antwortete Herman. »Ich bringe es nachher zu Benson, nach der Kirche. Ich dachte nur, dass es euch vielleicht interessiert.«

»Das alte Holzbein von einer Rothaut?«, fragte Frank abfällig. Ungeachtet dessen reckte er den Hals, um einen besseren Blick auf die hölzerne Prothese zu erhaschen.

»Ich glaube, so schlecht ist dieser Johnny Two Horses gar nicht«, beharrte Herman.

Da war etwas in der immerwährenden Dämmerung hinter Matthew, das sich zu regen schien; wie ein Hauch von Ungeduld, der zu ihm herüberwehte. So schnell? Er war doch gerade erst gekommen, und nach all diesen Jahren, was machten da schon noch einige wenige Minuten? Aber anscheinend war es so.

»Und er hat wirklich Fotografien von dir gemacht?«, fragte Frank. »Erzähl mal, wie es war! Das hört sich spannend an!«

»Eigentlich musste ich nur die ganze Zeit auf einem Stuhl sitzen und stillhalten.«

»Und wie sind die Bilder geworden?« Matthew reichte ihm das Holzbein zurück, und Herman ignorierte Franks gierige Blicke genauso wie seine schon wieder vorschnellende Hand.

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete er. »Sie sind noch nicht fertig. Erst in einer Stunde. Ich soll wiederkommen, wenn die Kirche vorbei ist.«

Das Gefühl von Ungeduld nahm zu. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

»Dann musst du dich aber beeilen«, sagte Matthew. »Die Glocke hat schon einmal geläutet. Du kommst zu spät.«

»Ich gehe heute nicht zum Gottesdienst.«

Erst als es still wurde und Matthew und Frank ihn beide gleichermaßen ungläubig anstarrten, wurde ihm selbst klar, was er da gerade gesagt hatte. Er hatte den Gottesdienst in all den Jahren nur ein einziges Mal versäumt, als der Winter so hart gewesen war, dass sie für eine Woche nicht einmal das Haus verlassen konnten, geschweige denn sich auf den langen Weg nach Milton machen.

Matthew sog heftig genug an seiner Zigarette, um das Ende wie ein blinzelndes Dämonenauge aufleuchten zu lassen. »Du gehst nicht zur Kirche?«, vergewisserte er sich. »Und da bist du sicher?«

»Ganz sicher«, sagte Herman.

»Dein Vater reißt dir den Kopf ab«, sagte Frank. Matthew fügte ein bekräftigendes Nicken hinzu und sog noch heftiger an seiner Zigarette. Rotes Licht floss wie leuchtendes Blut über sein Gesicht und ließ den Jungen binnen Sekunden um Jahrzehnte altern, und hinter ihm erwachte erneut ein gieriges Regen und Fordern in der Dunkelheit. Da war ein Scharren, wie von körperlosen Krallen, die sich durch Schatten wühlten, und für einen unendlich kurzen Moment, nicht einmal so lange wie ein Gedanke braucht, um zu entstehen und wieder zu verlöschen, schien auch Matthew etwas im Dunst zwischen den Dingen zu gewahren. Aber sein Interesse erlosch, noch bevor es ganz erwachen konnte, und sein Gesicht verschwand hinter Schwaden aus schmierigem, grauem Zigarettenqualm.

»Und was hast du vor?«, fragte er. »Frank hat recht, weißt du? Dein alter Herr wird nicht begeistert sein. Und der Reverend noch viel weniger.«

Sein alter Herr würde ihn grün und blau schlagen, aber welche Rolle spielte das jetzt noch? Hermans Fingerspitzen strichen über das rissige Holz der Beinprothese. Es wurde Zeit. »Ich muss zurück und mir die Bilder ansehen«, sagte er. »Und Benson das Bein bringen.«

Er stand auf, schloss die Hand um den Knöchel des hölzernen Beins und schwang es spielerisch wie eine sonderbare Keule. Dann verharrte er eine Sekunde lang reglos und sah konzentriert in die Düsternis hinter Matthew.

»Was ?«, fragte der Junge knapp. Noch bevor er das Wort ganz ausgesprochen hatte, war er vollkommen lautlos aufgestanden und neben Herman getreten. Nichts hatte sich wirklich verändert, und doch spürte Herman mit einem Mal die Anspannung, die ihn ergriff.

»Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, sagte Herman. Das Bein in seiner Hand kam ihm nun doppelt so schwer vor wie noch vor einer Sekunde, und sein Herz klopfte bis zum Hals. Er hatte Angst, und er war sehr sicher, dass Matthew es spürte.

»Vielleicht nur eine Ratte«, sagte Frank von seinem Platz aus

»Ja«, knurrte Matthew. »Bestimmt sogar. Fragt sich nur, wie viele Beine sie hat.« Ganz kurz und auf eine Art, die ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ, streifte sein Blick Hermans Gesicht, dann schnaubte er zornig durch die Nase, klemmte sich die Zigarette wieder zwischen die Lippen und beugte sich vor, um nach der Leiter zu greifen.

Das war der Moment, den sich Herman wählte, um zuzuschlagen.

Er war nervös. Seine Hände zitterten, und da musste wohl trotz allem ein winziger Teil in ihm sein, der das nicht tun wollte  vielleicht hatte er auch einfach nur Angst  so oder so war sein Schlag schlecht gezielt und nicht einmal annähernd fest genug, und zu allem Überfluss schien Matthew im letzten Augenblick etwas zu ahnen oder reagierte einfach instinktiv auf die Bewegung, die er aus dem Augenwinkel heraus wahrnahm, und drehte mit einem jähen Ruck den Kopf. Das Holzbein traf nicht seine Schläfe und zerschmetterte den an dieser Stelle dünnen Knochen, sondern prallte mit einem sonderbar dumpfen Laut gegen seine Stirn und so heftig davon ab, dass es Herman um ein Haar aus der Hand gerissen worden wäre. Schmerz explodierte in seinem Handgelenk und raste im Bruchteil eines Augenblicks bis in seinen Rücken, und er kämpfte nicht nur darum, seine improvisierte Waffe nicht fallen zu lassen, sondern auch darum, überhaupt auf den Beinen zu bleiben.

Matthew keuchte vor Schmerz, viel mehr aber vor Überraschung und plötzlichem Zorn, ruderte wild mit den Armen und schaffte es irgendwie, nicht rücklings über die Kante des Heubodens zu stürzen. Seine Stirn war aufgeplatzt, und Blut schoss in Strömen über sein Gesicht. Hermans Schlag hatte ihn so unglücklich getroffen, dass der Zigarettenstummel in seinen Mundwinkel getrieben worden war, wo er unglaublicherweise noch immer weiterbrannte und sich zischend in sein Fleisch fraß. Nichts von alledem konnte die Gedanken des Jungen in diesem Moment jedoch erreichen. Alles, was Herman in seinen Augen las, war der bedingungslose Wille, ihn zu töten, und sich erst danach zu fragen, warum.

Herman war schneller. Irgendwie gelang es ihm, sein Gleichgewicht genau um jene Winzigkeit eher zurückzuerlangen, die er brauchte, um das Holzbein zu einem weiteren und besser gezielten Schlag zu schwingen. Im Nachhinein war er nicht einmal überrascht, dass es Matthew trotzdem gelang, die Arme nach oben und vor das Gesicht zu reißen, um dem Hieb so die allergrößte Wucht zu nehmen, doch das kam ihm teuer zu stehen: Der massive Fuß aus Hartholz zertrümmerte gleich drei seiner Finger, die plötzlich im absurden Winkel abstanden und Blut in alle Richtungen verspritzten, und nun brüllte Matthew tatsächlich vor Schmerz.

Mehr brauchte Herman nicht. Er ergriff seine Keule wieder mit beiden Händen, schwang sie mit aller Kraft und veränderte die Richtung des Hiebes im letzten Moment, als er sah, dass Matthew ihn trotz seiner schrecklichen Verletzung abfangen würde. Statt erneut auf sein Gesicht zielte er nun nach seinen Knien. Er traf, und das hart genug, um dem Jungen mindestens eine Kniescheibe zu zertrümmern, wenn nicht beide, und Matthew heulte nun in schierer Agonie auf, kippte nach hinten und rücklings in die Tiefe. Noch bevor seine haltlos peitschenden Füße ganz aus seinem Sichtfeld verschwunden waren, fuhr Herman schwer atmend herum, suchte mit gespreizten Beinen nach festem Stand und riss das Holzbein in die Höhe, um sich gegen Franks erwarteten Angriff zu verteidigen.

Es war nicht notwendig. So brutal und kurz der Kampf auch gewesen sein mochte, hätte die Zeit für Frank doch ausgereicht, um hochzuspringen und sich auf ihn zu stürzen, doch der Junge hatte sich nicht gerührt. Er sah nicht einmal wirklich überrascht aus. Nur sehr verängstigt.

»Ich habe es gewusst«, sagte er. Seine gesunde Hand zitterte, als er die Zigarette zum Mund hob, um daran zu ziehen. »Eigentlich habe ich schon viel eher damit gerechnet.«

Herman zögerte. War das ein Trick? Wollte Frank ihn nur in Sicherheit wiegen, weil er irgendeine Gemeinheit plante, oder war er gar dumm genug zu hoffen, dass er ihn nur lange genug bequatschen musste, bis sein Kumpan die Leiter heraufgeklettert kam, um ihm zu helfen? Matthew würde nirgendwo mehr hingehen, nie wieder.

»Sagst du mir wenigstens, warum du mich umbringst?«

»Umbringen?« Frank verstand es offensichtlich wirklich nicht. »Ich bringe dich nicht um, du Dummkopf. Ich habe dir fünf Jahre geschenkt.«

Frank stierte aus Augen zu ihm hoch, die schwarz vor Angst waren, und Herman suchte vergebens nach einer Spur von Begreifen in seinem Blick. Aber er spürte die Furcht des Jungen und trank sie mit großen, genießerischen Schlucken, und endlich war ihm alles klar. Der Handel war ganz und gar nicht so einseitig, und auch heute war es längst nicht nur an ihm, zu geben. Alles, was bis heute geschehen war, war nur Vorbereitung gewesen, ein langsames Vorspiel für diesen einen kostbaren Moment. Er hob seine Waffe und ließ sie wieder halb sinken.

»Mach die Zigarette aus«, sagte er. »Wir wollen doch nicht, dass am Ende noch die ganze Scheune abbrennt.«

Frank nahm einen letzten, sehr tiefen Zug, behielt den Rauch mehrere Sekunden lang in den Lungen und blies ihn dann ebenso genießerisch wieder durch die Nase aus. Zugleich drückte er die Zigarette sorgsam aus, nachdem er ein Stück des hölzernen Bodens neben sich freigewischt hatte. Herman trat mit einem zufriedenen Nicken neben ihn, überzeugte sich davon, dass auch wirklich jeder einzelne Funke erloschen war, und wartete, bis Frank den Kopf in den Nacken legte und zu ihm hochsah.

Dann schlug er ihm den Schädel ein.

Frank versuchte nicht, sich zu wehren oder dem ersten Schlag auch nur auszuweichen. Er gab auch keinen Laut von sich, sondern kippte einfach mit gebrochenem Schädel nach hinten und starrte aus blicklosen Augen die Decke an.

Ein zweiter Schlag wäre nicht mehr nötig gewesen. Von neuem Wissen und daraus geborener Entschlossenheit durchströmt, hatte Herman ein einziger kraftvoller Hieb gereicht, um ihm den Schädel zu zertrümmern und auf der Stelle zu töten. Trotzdem schlug er noch einmal zu, und noch einmal und noch einmal und noch einmal, bis sich seine Arme einfach weigerten, das Gewicht des hölzernen Beins erneut zu heben, und Franks Gesicht und Schädel nur noch eine einzige breiige Masse aus Blut und zerfetztem Fleisch und Knochensplittern und grauer Gehirnmasse war.

Ein plötzlicher durchdringender Gestank stieg ihm in die Nase und bewies, dass er im Moment seines Todes die Kontrolle über alle seine Körperfunktionen verloren hatte. Doch so ekelhaft dieser Gestank auch war, sog ihn Herman mit geschlossenen Augen und so tief in die Lungen, wie er nur konnte. Denn dies war nicht nur der Gestank des Todes, sondern auch der Geruch seiner Zukunft, der Duft des größten Labsals, das nur derjenige zu schätzen vermochte, der den Mut aufbrachte, es einmal zu kosten.

Und es war noch nicht vorbei.

Herman maß den leblosen Körper noch einmal mit einem langen, neugierigen Blick, bei dem er sich zugleich beiläufig fragte, warum ihn das entsetzliche Bild eigentlich nicht erschreckte. Dann zwang er seine schmerzenden Muskeln, sich wieder zu bewegen, wandte sich um und ging zur Leiter zurück. Da er seine Kleider nicht besudeln wollte, warf er das Holzbein in die Tiefe und stellte bei dieser Gelegenheit fest, dass Matthew verschwunden war. Aber er machte sich keine Sorgen. Matthew war ein harter Bursche, aber nicht einmal er würde mit einer so schweren Verletzung weit kommen. Und ihn jagen zu müssen, machte es nur spannender.

Trotzdem blieb er auf der Hut und hielt allein auf dem kurzen Stück nach unten zweimal an, um sich aufmerksam umzusehen. Matthew war nicht mehr da, doch dort, wo er aufgeschlagen war, bewies ein großer dunkler Fleck die Wucht seines Sturzes.

Herman ging hin, ließ sich in die Hocke sinken und tastete behutsam mit den Fingerspitzen über den Boden. Er fühlte Blut und noch etwas anderes und Zäheres, dessen Geruch von Leid und großer Angst erzählte, aber er entdeckte auch eine scharfe Kante aus rostigem Metall, auf dem frisches Blut glänzte. Eine breite Schleifspur führte von dort aus zur Tür und löste sich in der gleißenden Helligkeit draußen auf.

Nachdem er sich abermals gebückt und Tohorses Holzbein wieder an sich genommen hatte, folgte er ihr, blieb aber unmittelbar hinter der Tür noch einmal stehen und blinzelte. Wieder mussten sich seine Augen erst an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnen, und er war erstaunt, als es so weit war und er feststellte, wie weit der Junge in den wenigen Minuten gekommen war, die er gebraucht hatte, um Frank zu töten  tatsächlich hatte er den Waldrand nicht nur schon erreicht, sondern war im Unterholz verschwunden. In dem erbärmlichen Zustand, in dem er sich zweifellos befand, hatte er aber mehr als genug Spuren hinterlassen. Herman konnte sogar die Geräusche hören, die er bei seinem mühsamen Weiterschleppen verursachte.

Er folgte ihnen, wenn auch nicht in direkter Linie, sodass er sich ihm nicht von hinten näherte, sondern ihn in einem respektvollen Bogen umging.

Eine Vorsichtsmaßnahme, die sich als berechtigt erwies. Matthew war ganz offensichtlich schwerer verletzt, als er angenommen hatte, aber das hinderte ihn nicht daran, sich mit beiden Ellbogen und der unverletzten Hand vorwärtszuziehen. Er hatte sogar einen Stein ergriffen, um ihn als Waffe zu benutzen, und Herman verspürte eine neue Art von Erregung. Ein Wild zu jagen, das sich verteidigte, war aufregend.

Trotzdem schwang er das Holzbein wie einen Schneebesen und prellte Matthew nicht nur sofort den Stein aus der Hand, sondern wich auch vorsichtshalber wieder einen raschen Schritt zurück, bevor er seine Keule sinken ließ und Matthews Blick suchte.

»Du bist wirklich stark«, sagte er anerkennend. »Sogar noch stärker, als ich gedacht habe. Fast schon schade, dass es jetzt aufhört. Wir hätten noch eine Menge Spaß haben können.«

»Das können wir immer noch«, antwortete Matthew gepresst. »Was du mit Frank gemacht hast, ist mir scheißegal. Früher oder später hätte ich die kleine Ratte wahrscheinlich selbst umgebracht. Du musst mich nicht töten.«

Herman glaubte ihm sogar. Matthew sagte das nicht, um sein Leben zu retten, jedenfalls nicht nur. Er meinte es vollkommen ernst, und wäre es andersherum gewesen und er hätte zuerst Matthew erschlagen, sodass Frank nun hier lag und um sein Leben bettelte, dann hätte er ihn vielleicht sogar verschont, wenigstens für eine Weile. Aber nicht Matthew. Sie waren sich viel zu ähnlich.

Er versetzte Matthew einen sachten Stoß mit dem hölzernen Absatz, der eher symbolisch gemeint war und eigentlich kaum wehtun konnte, doch Matthew heulte trotzdem so schrill auf, als hätte er ihm ein glühendes Messer in den Leib gerammt. Herman nahm an, dass er sich bei seinem Sturz weitere Knochen gebrochen oder sich sogar noch schlimmere innere Verletzungen zugezogen hatte.

Er wartete, bis Matthew nicht mehr schrie, sondern nur noch wimmerte, und versetzte ihm einen weiteren (sehr viel behutsameren) Stoß, um ihn auf die Seite zu rollen. Matthew wimmerte lauter, und rosafarbene Schaumbläschen erschienen auf seinen Lippen, um in fast rhythmischem Wechsel zu platzen.

»Ich wette, jetzt würdest du alles darum geben, noch zwei gesunde Beine zu haben, um dich auf mich zu werfen. Was würdest du denn für ein heiles Knie eintauschen? Eine Hand? Einen Arm? Oder sogar dein bestes Stück?«

Und bei jeder Frage versetzte er Matthew einen Stoß gegen das bezeichnete Körperteil, auf den dieser mit einem schrillen Aufheulen reagierte. Maßloser Schmerz loderte in Matthews Augen auf und mindestens genauso große Wut, zu Hermans Enttäuschung aber noch immer keine Angst.

Das machte ihn noch zorniger. Matthew wollte ihn um seinen rechtmäßigen Lohn betrügen, und das würde er nicht zulassen.

»Damit kommst du nicht durch«, presste Matthew zusammen mit einem Schwall hellroter Blutströpfchen hervor, denen Herman nicht mehr ganz ausweichen konnte. Einige davon landeten auf seinem linken Handrücken und zerliefen zu roter Schmiere.

»Nicht?«, fragte Herman. »Und wie kommst du darauf? Jeder weiß doch, dass wir gute Freunde sind. Warum sollte ich euch was tun  wo ihr zwei noch dazu so viel stärker seid als ich?«

»Du bringst mich lieber um«, stöhnte Matthew. »Sonst tue ich es, wenn ich wieder laufen kann.«

»Das werde ich.« Herman sah nachdenklich auf seine besudelte Hand hinab, ließ sich dann vorsichtig in die Hocke sinken und wischte das Blut an Matthews Hemd ab. Der Junge versuchte ungeschickt mit seiner unversehrten Linken nach ihm zu greifen, aber Schmerz und Blutverlust machten ihn schon fast bemitleidenswert langsam, und es gelang Herman ohne die geringste Mühe, seiner Hand auszuweichen.

Lächelnd stand er auf und trat mehrere Schritte zurück, dann legte er mit einer bedächtigen Bewegung das Holzbein auf den Boden. Etliche Sekunden lang stand er einfach nur da und sah an sich herab, bis er schließlich nickte, fast als hätte er sich selbst in Gedanken eine Frage gestellt und auch gleich beantwortet, wich noch ein weiteres Stück vor dem zuckenden Jungen zurück und begann sich auszuziehen.

»Was … was hast du … vor?«, keuchte Matthew.

»Keine Sorge«, sagte Herman lächelnd. »Ich will nur nicht, dass meine Kleider schmutzig werden.«

Er zog alles bis auf die Unterhosen aus und trennte sich nach kurzem Zögern auch noch davon  was ihm ein bisschen peinlich war, aber es wäre ihm schwergefallen zu antworten, wenn seine Mutter ihn bei der nächsten Wäsche fragte, woher das eingetrocknete Blut kam  legte alles ordentlich zusammen und deckte es nur zur Sicherheit auch noch mit reichlich trockenem Laub ab. Erst dann hob er das Holzbein wieder auf und ging zu Matthew zurück.

Dessen Blick hatte sich wieder ein bisschen geklärt, und seine Augen waren groß und schwarz vor Zorn. Sein Mund zuckte ununterbrochen, weil er gegen das qualvolle Stöhnen ankämpfte, das ihm über die Lippen kommen wollte. Stattdessen knirschte er nur mit den Zähnen, und Hermans Ärger wuchs. Matthews Tod würde süß sein und ihm Kraft für die nächsten Jahre geben, dessen war er ganz sicher, aber das wirklich Kostbarere daran war die Angst. Herman erschauerte jetzt noch innerlich vor Wonne, wenn er daran zurückdachte, wie herrlich Franks Panik geschmeckt hatte. Er würde sich nicht von Matthew darum betrügen lassen. Aber er würde dafür bezahlen, es überhaupt versucht zu haben.

Ganz leise wehte das zweite Glockengeläut an sein Ohr, und Herman ergriff seine improvisierte Henkerkeule mit beiden Händen und begann in Gedanken zu zählen. Spätestens wenn er bei dreißig angekommen war, würden sich alle in der Kirche versammelt haben und unter Reverend Folsoms gestrengen Blicken das erste Lied anstimmen. Jetzt hatte er Zeit. Sicherlich würde sein Vater ihn verprügeln, weil er den Gottesdienst geschwänzt hatte, aber das würde spätestens dann vergessen sein, wenn der ganze Ort anfing, über ein anderes Thema zu reden.

Nachdem er Matthew noch eine Weile nachdenklich gemustert hatte, ging er langsam um ihn herum und blieb schließlich so stehen, dass der Junge ihn gerade nicht mehr sehen konnte; jedenfalls nicht, ohne sich auf sein zerschmettertes Knie zu rollen.

»Was … wird das?«, fragte Matthew. War das Beben in seiner Stimme immer noch bloßer Schmerz, oder hörte er nun doch eine Spur von erwachender Angst? Er würde es herausfinden.

Herman ergriff das Holzbein fest mit beiden Händen, aber er wartete noch, bis der Wind die ersten Töne des Gesanges herantrug.

Er begann bei Matthews Füßen und arbeitete sich langsam bis zu seinem Gesicht hoch.

Und er ließ sich Zeit.

ENDE


In der nächsten Ausgabe

Jackson Ellis arbeitet als Türsteher in Seattle. Was niemand ahnt: Er ist ein Werwolf. Jedenfalls dachte Jackson, dass keiner über ihn Bescheid weiß. Das Geheimnis der blutrünstigen Bestie in sich hat er schließlich nur mit seinem Freund und Mentor Dead Crow geteilt, einem abgezockten Indianer in Las Vegas. Sonst sollte eigentlich keine Seele etwas von dem Monster wissen, das Jacksons Dasein überschattet, seit er als Teenager davonlief und nach seinen Klassenkameraden auch unter den Landstreichern wütete.

Aber anscheinend wissen doch noch mehr Menschen von dem Wolf in Jackson. Sie haben ein finsteres Ziel. Sie haben keine Skrupel. Sie haben die Mittel, ihn zu brechen. Und sie werden sein mühsam im Gleichgewicht gehaltenes Leben zerstören, sodass Jackson am Ende nur noch die Rache bleibt.

Wenn ihm überhaupt etwas bleibt …
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Der Kampf ums Überleben geht weiter
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Peter Anderson
SURVIVOR II
E-Book-Serie in 12 Folgen.
Erscheint wöchentlich.

Gestrandet in einer fremden Welt. Kein fremder Planet, sondern die dunkle Zukunft der Erde. Irgendwann, in hundert oder in tausend Jahren. Vielleicht …

Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR, hat nur ein Ziel. Er will zurück in die Gegenwart. Dazu müssen er und seine Gefährten gegen eine Welt voll Feinden kämpfen. Gegen die Verräter in ihren eigenen Reihen. Und die Schatten ihrer Vergangenheit.

Denn nichts ist so, wie es zu sein scheint.

Die zweite Staffel der postapokalyptischen Mystery-Serie mit neuen, überraschenden Wendungen. Für alle Fans von LOST und HEROES. Mit phantastischen Illustrationen des bekannten SF-Künstlers Arndt Drechsler.
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